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Eduard Bloch, 
Theater- Buchhändler in Berlin. 
Brüderſtraße 2. 


Erſte Abtheilung: 


Des geigers Heimkehr. 


(In zwei Akten.) 


Derfonen: 
Martin Winter, ein reicher Bauer. Jobſt, Knechte bei Martin 
Erhard, ſein Sohn. Conrad, Winter. 


Jungfer Barbara, Wirthſchafterin 


Lene, Magd. 
bei Martin Winter. N 


Lebrecht Winter, ein fahrender Mu⸗ 
Nelke, Amtmann. ſikant, Martins Bruder. 

Käthe, ſeine Tochter. Chriſtine, Lebrechts Tochter. 
Birnſtiel, ein Pachter. Frau Werner, eine alte Bäuerin. 
Schraube, Dorfmuſikus. Landleute. Muſikanten. 


Sweite Abtheilung: 


Runſt und Arbeit. 


(In einem Akt.) 


Perſonen: 
Martin Winter. 8 Erhard. ö 
Jungfer Barbara. Puff, ein Invalide, 
Jobſt, Knecht Chriſtian, der Schee⸗ Leb⸗ 
Conrad, echte. renſchleifer, recht 's 
Lebrecht Winter. Nielas, der Feldhüter, ( Jugend⸗ 
Chriſtine, ſeine Tochter. Claus, der Schaafhirt, freunde. 
Dritte Abtheilung: 
Des Rnechtes Rache. 
(In zwei Akten.) 
Perſonen: 
Martin Winter. Lene. 
Erhard. Jobſt. 
Jungfer Barbara. Puff. 
Lebrecht Winter. Chriſtian. 
Chriſtine. iclas. 
Nelke, Amtmann. Claus. 


Schnack, Dorfbüttel. Landleute. Muſikanten. 


Conrad. 


Ort der Handlung: Theils auf Martins Bauernhof, theils in und bei 

Chriſtinen's Hütte. — Zwiſchen der erſten und zweiten Abtheilung liegt 

ein Zeitraum von acht, zwiſchen der zweiten und dritten Abtheilung ein 
Zeitraum von zwei Tagen. 


Den öffentlichen Bühnen gegenüber als Manuſeript 
gedruckt. 


Rudolph Aneifel. 


Erſte Abtheilung. 
Des Geigers Heimkehr. 


(In zwei Akten.) 


Erſler Akt. 


Decoration: 
Martins Bauernhof. Im Hintergrunde, quer über die Bühne laufend, eine Mauer 
mit Thor in der Mitte. Rechts das Wohngebäude mit Eingangsthür. Zwiſchen 
dem Wohnhaus und dem Mauerthor eine Tribüne für die Muſikanten. Rechts im 
Vordergrunde eine Bank. Links Holztiſche und Stühle, auf den Tiſchen Blumen⸗ 
Bafen mit großen Sträußen. Haus, Tribüne und Mauer find mit Guirlanden 
feſtlich geſchmückt; über dem Thore der Mauer ſteckt eine bunte Fahne.) 


1. Auftritl. 


Jobſt (fit auf der Bank rechts und blickt theilnahmlos vor ſich hin). Conrad, 
Lene und andere Dienſtleute (beenden ſoeben die Ausſchmückung der Tribüne). 
| Barbara (kommt geſchäftig aus dem Haufe). | 


Barbara (hübſches Mädchen in kleidſamer Bauerntracht). Seid Ihr fertig? 
Gut! Das wird dem Herrn gefallen. Sagt, Conrad, habt Ihr jemals 
Eurer Herrſchaft Geburtstag ſo hübſch gefeiert? 

Conrad. Kann mich nicht erinnern. Das muß man Euch laſſen, 
Jungfer, auf ſolch' feine Dinge verſteht Ihr Euch prächtig. (Schmunzelnd.) 
Na, unſer Herr wird's der hübſchen und angenehmen Jungfer Barbara 
auch Dank wiſſen, hehehe! | 
Barbara (geziert). Was Ihr albern ſeid mit Euren Redensarten. 
Hundertmal muß ich's hören, daß der Herr mich hübſch und angenehm 
findet. Was kann ich dafür, wenn — (fie erblickt Jobſt, abbrechend.) Aber 
genug des Geſchwätzes! Geht jetzt in Küche und Keller und ſorgt, daß es 
an nichts fehle, wenn die Gäſte kommen. 

(Bis hierher wurde der Auftritt im Hintergrunde geſpielt. Die Knechte und Mägde 
gehen ab.) 5 ö ü 
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Barbara (vortretend, nach kurzer Pauſe). Nun, Jobſt? 
Jobſt (aus ſeiner Träumerei erwachend). He, was giebts? 
Barbara. An was denkſt Du denn wieder? 

Jobſt (ſieht fie verklärt an). An Dich, immer an Dich! 

Barbara (ſchnippiſch). Denk lieber daran, daß hier Alles in Ordnung 
iſt, wenn das Feſt angeht. Ich ſehe den Wein noch nicht. 

Jobſt. Du haſt die Stadtkleider abgelegt. Das macht mich ganz 
glücklich. Hab' Dich ſo lang' ſchon d'rum gebeten, Du möchteſt wieder die 
Bauerntracht anthun. Und wie ſchön Du biſt — wie klein Dein Fuß 
iſt, und wie Dir die Bandſchleifen herrlich ſtehen — und Deine Augen — 
(ganz entzückt) wie ſchön, wie ſchön! b 

Barbara (eitel). Meinſt Du, Jobſt? 

Jobſt. Ach, und wie lieb ich Dich hab'! Wie mir's ſiedendheiß über's 
Herz läuft, wenn Du mir nah' kommſt. 

Barbara. Laß das, Jobſt. Du weißt, daß ich ſolche Reden nicht 
hören mag! b 

Jobſt (bitter). Hm, früher mochteſt Du's doch, wenn ich ſagte, daß 
ich Dich lieb hätt'. 

Barbara. Nun, das war früher — aber — \ | 

Jobſt. Früher — freilich — da warſt Du noch nicht in der Stadt 
geweſen, hatteſt das feine Weſen noch nicht gelernt. Da ſpielten wir 
daheim auf unſern Wieſen, — waren noch Kinder — weißt Du, den — 
den alten Lindenbaum und die Bank daran — da verſprachen wir uns 
zuerſt, daß wir Mann und Weib werden wollten. 


Barbara (ärgerlich). Jobſt! 05 


Jobſt. Daß auch Deine Eltern ſtarben! Mußteſt in die Stadt ziehen 
in Dienſt, kamſt dann hierher zum reichen Winter als Wirthſchafterin. 


Und ich verdingte mich als Knecht bei ihm, um Dir nahe zu fein, um 


Dich immer zu ſehen — — weil ich zu Grunde gehen muß ohne Dich, 
und ſterben muß, wenn Du nicht mein Weib wirſt. 

Barbara (ſich unwillig wegwendend). Jobſt, ich werde gehen. 

Jobſt (erſchrocken, den Ton ändernd). Ja, richtig, dreißig Flaſchen ſollt' 
1 bche dem Keller holen! Gleich, gleich! (Geht einige Schritte, kehrt um.) 

ärbchen! 

Barbara. Was ſolls? 

Jobſt. Ich möchte Dich um was bitten. Du, Bärbchen, — möchteſt 
Du mir eine rechte, herzinnige Freude machen? d 

Barbara. Nun, was denn? 5 

Jobſt. Neulich, als ich's Gemüſe zur Stadt fuhr — 's war g’rad’ 
Jahrmarkt — ſah' ich in einer Bude — Du mußt aber nicht böſe fein. — 

Barbara. Sprich nur! | 

Jobſt. Sah' ich ein Paar Ohrgehänge. Ich hab’ fie gekauft, und 
wenn Du ſie nehmen möchteſt und tragen — — das wär' eine rechte Freude 


für mich. (Hat aus der Taſche ein Papier geholt, und ein Ohrgehänge heraus⸗ 


gewickelt.) Da, da ſieh'! 


Barbara (wirft einen Blick darauf). Ich danke, Jobſt, ich nehme keine 
Geſchenke. 


Jobſt (ängſtlich, den Schmuck hinhaltend). Aber ſie find fo hübſch, und 
würden zu Deinem Haar ſo gut ſtehen. 


Meſſing. 


Barbara. Ach, unächte Sachen trage ich nicht; das ift ja Glas und 
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Jaobſt (niedergeſchlagen). Glas und Meſſing? Daran dacht' ich nicht. 
Dachte nur, daß ich Dir eine Freude machen wollt'. — Ja, freilich, freilich 
— Glas und Meſſing — pfui! (Wirft zornig die Gehänge auf die Erde und 
tritt darauf.) | 
Blarbara (lachend). Ich glaub', Du biſt toll! 

Jobſt. Toll? hm! glaub's auch manchmal. — — Ja! Wenn ich nur 
reich wäre, wollt' ich Dir Brillant⸗Ohrringe ſchenken! 

Barbara. Dank für den Willen. Aber mit dem Reichthum wird's 
bei Dir nichts. Wer immer nur träumt und faullenzt und nichts anfaßt 
und vor ſich bringt wie Du, der taugt nichts und wird nichts — nicht ein⸗ 
mal ein brauchbarer Bauernknecht. 

Jobſt. Das haſt Du nur vom Herrn gehört, was Du da ſagſt. Was 
weiß der? Wer ſagt denn auch, daß ich zum Bauernknecht geboren bin? 
Barbara. Was willſt Du denn fein? — ein vornehmer Herr? 

Jobſt (ſchüttelt ernſt den Kopf). O nein! Was ich thun und treiben 
möcht', weiß ich ſelber nicht; aber manchmal, wenn ich ſo allein bin im 
Wald oder Feld, da werf' ich mich hin in's Gras und ſeh hinauf in den 
blauen tiefen Himmel, und der Wind fährt mir über die Stirn, und da 
klingts um mich und ſummt und tönt, als muſizirten die Engel und in mir 
iſt eine Sehnſucht, eine Sehnſucht — und das iſt wie ein Märchen. — 
Weißt Du, Bärbchen, was ich möcht'? ich möcht immerfort ſo träumen! 
Barbara (laut lachend). Hahaha! Alſo ein Träumer möchteſt Du ſein? 


Ein ſaubres Geſchäft! 


Jobſt (beſchämt). Du haſt Recht! Ich bin ein Narr! 

Barbara. Gut, wenn Du das einſiehſt. Nun, laſſen wir jetzt die 
Albernheiten. Ich muß Sorge tragen, daß es unſerm lieben Herrn an nichts 
fehle — er wird bald kommen. 

Jobſt (mißtrauiſch). Dem lieben Herrn? Du ſorgſt ja ſehr für ihn. 
— Sag', Bärbchen, könnt' es wahr ſein, was ſie im Dorf ſagen — 

Barbara (unſicher). Was denn? 
keit — 88 Daß Du und der Herr — daß Ihr ſehr vertraut mit einander 
eid — daß — — 

Barbara. Was ſprichſt Du für Albernheiten — laß mich in Ruh'! 

Jobſt (heftig). Nein, nein, Du ſollſt mir antworten. Sprich, iſt was 
dran? Haſt Du den Alten gern? Verdammt, wenn Du nicht redeſt! 


2. Muftrikt. 
Vorige. Erhard (tritt raſch von links auf.) 


; Erhard. Jobſt, der Wagen fteht noch vor dem Schuppen — er muß 
inein. 
Jobſt. Gleich! (Geht nach einem langen Blick auf Barbara, die ſich abwendet, 
nach links ab.) N 
Erhard (ſieht Jobſt verwundert nach). Ei, was hattet Ihr mit dem 
Jobſt, Jungfer? Er ſah Euch ganz ſonderbar an? 
Barbara. Was weiß ich, was der alberne Burſche vor hat? 
Erhard. Ich glaub', er iſt verliebt in Euch, Jungfer! 
Barbara. Und was wäre das weiter? Wenn man auf Alle achten 
wollt', die in uns verliebt ſind, hätte man viel zu thun. 
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ECErhard. Ich an Eurer Stelle würde den Jobſt zum Mann nehmen, 
er iſt ein hübſcher Burſch' und recht geſcheidt oben drein. ö 

Barbara. Pah, ein Bauernknecht. Da hab' ich wol beſſeres zu er⸗ 
warten! b 
Erhard. Nu, nu, Jungfer Barbara, Ihr möchtet wohl einen Grafen 

haben? Seid doch klug — man muß nicht über ſeinen Stand hinaus wollen. 

Barbara (ſpöttiſch). Beſſer darüber hinaus als darunter. Beſſer, ein 
ehrbares Mädchen heirathet einen Grafen, als wenn ein ehrbarer Burſch' 
zu einer Muſikantentochter hinunterſteigt! 1 

Erhard (überraſcht, aber ſchnell gefaßt). Das ſoll wohl mir gelten? 

Barbara. Euch oder einem andern. Ich wollte Euch nur zeigen, daß, 
es Eurer Empfehlung, klug zu ſein, nicht bedarf; wenigſtens bin ich klug 
genug, hinter gewiſſe Geheimniſſe zu kommen. | 

Erhard (ruhig). Geheimniſſe? Meint Ihr, daß ich meine Baſe, die 
Chriſtine lieb hab'? Das braucht kein Geheimniß zu ſein. 

Barbara. Nun, für Euren Vater iſt's doch eins. 

Erhard. O, ich werd's ihm noch heute ſagen. 

Barbara. Davon, denk' ich, wird Euch die Furcht vor Eurem Vater 
zurückhalten. 1 

Erhard (immer ruhig und mit einem gewiſſen Phlegma). J bewahre, hab’ 

mich in meinem Leben noch nicht gefürchtet. Das Ding kenn' ich gar nicht. 
Hab' ja ein gutes Gewiſſen! | 

Barbara (ſpöttiſch). Na, wünſch' Euch Glück dazu. Ku | 

Erhard. Aber jagt doch, Jungfer, warum mag wohl mein Vater ge: 
rade ſeinen heutigen Geburtstag ſo prächtig feiern. i 

Barbara. Ei, hat er das ſeinem klugen Herrn Sohn nicht anvertraut? 

Erhard (lächelnd). Nein. Aber Ihr ſteht ja ſo ſehr in ſeinem Ver⸗ 
trauen, und Euch hat er's gewiß geſagt. f 


Barbara. Das hat er freilich; aber eben deswegen will ich's nicht 


verrathen. Da kommt er — fragt ihn doch — vielleicht ſagt er's Euch. 


3. Auftritt. 
Die Vorigen. Martin (kommt durch das Thor). 


Martin. Da bin ich, Bärbchen, und nicht lange wird's dauern, ſo 
werden auch meine Gäſte hier ſein. Küche und Keller ſind doch gut beſtellt? 
Barbara (ſehr freundlich). Alles, wie Ihr befohlen habt. Wollt Ihr 
nicht in die Stube gehen, lieber Herr, und Euch ausruhen? 
Martin. Nein, ich will gleich hierbleiben. i f 
Barbara. So erlaubt mir, daß ich Hut und Stock in's Zimmer trage. 
Ihr ſeid aber lang' ausgeblieben. . 
Martin. Sei deshalb nicht böſe, Kindchen. — Der Amtmann hielt 
mich auf. Aber nun ſeh' ich erſt, Du haſt ja die Stadtkleider abgelegt und 
Bauerntracht ang gern d 
Barbara. Lieber Herr, Ihr wünſchtet es ja geſtern, und ich thu' gern, 
was ich Euch an den Augen abſehen kann. ; 
Martin. Blitzmädel! Du glaubſt gar nicht, wie hübſch Du jo ausſiehſt. 
(Kneift fie zärtlich in die Wange). Ich möchte Dir gleich einen Kuß — — 
Barbara (ſchnell und halblaut). Der Erhard iſt da! f 


ET 
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Martin. Ja ſo. (Wendet ſich ſchnell zu Erhard, der gerade gehen will.) 
Na, Junge, wo willſt Du denn hin? n g 
Erhard. Ich will nicht ſtören, Vater; will in's Dorf hinunter. 
Martin. He, Junge, was machſt Du denn für ein grämliches Geſicht? 
Barbara. Der junge Herr iſt böſe darüber, daß er nicht weiß, warum 
Ihr Euren heutigen Geburtstag ſo feſtlich begeht. 
Martin. Ha, ha, er merkt wohl was, der Patron? 
Barbara. Er wollt's gern von mir herausbekommen; aber ich ver⸗ 
rath's nicht, was Ihr mir anvertraut, lieber Herr. 
Martin. Haſt Recht, Bärbchen, ſolche junge Gelbſchnäbel brauchen 
nicht Alles zu wiſſen. | 
Erhard (trocken). Bin gar nicht neugierig, Vater. Was Ihr Euren 
Dienſtleuten anvertraut, mag nichts Wichtiges ſein. g 
Martin. Hm, doch — doch — und gleich ſollſt Du's erfahren. 
Barbara. Dann erlaubt, lieber Herr, daß ich gehe. Ein armer 
Dienſtbote darf nicht dabei ſein, wenn Vater und Sohn ſich was zu ver⸗ 
trauen haben. (Geht mit Martin's Hut und Stock in's Haus). 
Martin (nach kurzer Pauſe unwillig zu Erhard). Da haben wir's — Du 
haſt das brave Bärbchen gekränkt. 
Erhard. So? 
Martin. Freilich, alberner Burſch'. Mir ſcheint überhaupt, als könnteſt 
Du das gute Mädchen nicht leiden. | 
Erhard. Da halt Du ganz Recht, Vater. Sie miſcht ſich in Alles, 
will Alles beſſer wiſſen, iſt freundlich gegen Dich, und obenhinaus gegen 
alle Andern. 
Martin. Ach was, ſpare Deine Redensarten. Bärbchen iſt ein herzens⸗ 
gutes Mädel, und Du, wie die Andern ſollen ihr mit Achtung begegnen. 
Sie iſt ſo klug, wie unſer alter Schulmeiſter und ſo hübſch wie ein junger 
Roſenſtock. 
Erhard (lächelt). Du wollteſt mir ja ſagen, Vater, warum Du heut 
Dein Geburtsfeſt ſo außergewöhnlich feierſt. 5 
Martin. Ja ſo. — Sieh' mal, Erhard, mein lieber Junge — ich 
kann ſagen, daß ich mein ganzes Leben hindurch redlich meine Pflicht 
erfüllt hab'. Ich habe gearbeitet und — Arbeit iſt des Menſchen erſte 
Pflicht. — Pflug und Spaten waren ſchon mein Kinderſpielzeug, und ſie 
ſind mir lieb geblieben bis auf den heutigen Tag. Durch ſie und mit 
ihnen hab' ich das Hab und Gut, was mein ſeliger Vater mir hinter⸗ 
laſſen, mehr als verdoppelt. Ich hab' mir nichts, wie ſo viele Menſchen 
heut zu Tag, durch Schwindel — oder, wie ſie's nennen, durch Speculationen 
— erworben, nein — mit Mühe und Arbeit und Sparſamkeit, im Schweiße 
meines Angeſichts hab' ich mein Ziel erreicht. 5 
f Erhard. Ich weiß es, lieber Vater, und darum achten Dich auch Alle 
als ein Muſter des Fleißes. i 
Martin. Nun, lieber Junge, ich bin heute fünfzig Jahre, und ich glaub', 
ich hab's verdient, wenn ich mein Alter — wenn auch nicht frei von Arbeit 
— ſo doch in einiger Ruhe und Gemächlichkeit genieße. Deshalb habe ich 
beſchloſſen, eine — oder vielmehr — das heißt — ich will nämlich eine 
Veränderung mit mir vorgehen laſſen. 
Erhard. Eine Veränderung? Wie denn das, Vater. 
Martin. Nun, ich meine — aber halt! ehe ich von mir ſpreche, will 
ich erſt von Dir reden. 
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a Erhard (pfiffig). Vater, ich glaube zu merken, was für eine Verinderung 
u meinſt. 5 
Martin. Still, Junge, und unterbrich mich nicht. — Ehe ich m mich > 4 
verändere, möchte ich Deine Zukunft geſichert wiſſen. Du ſollſt ſelbſtſtändig 
werden, ſelbſt Deinen eigenen Hof bewirthſchaften, mit einem Wort, ich 
will, daß Du eine Frau nimmſt. | 
Erhard (überraſ ſchty). Eine Frau? 
Martin. Ja, und zwar hab' ich Dir ſchon eine ausgeſucht! 
Erhard (pfiffig). Was Du ſagſt, Vater — am Ende gar die Jungfer 
Barbara? 1 
Martin (verblüfft). Was? Dummer Junge, wie kommſt Du denn auf 05 
den Gedanken? 7 
Erhard. Nun, ich meinte, weil Du ſie vorhin ſo zärtlich in die 
Backen kniffſt. 
Martin (für ſich). Das iſt ein verteufelter Junge — Alles muß er 
bei hee bemerken. (Laut). Nichts da, des Amtmanns Käthe ſollſt 1575 
eirathen 
Erhard (halb erſtaunt, halb beluſtigt). Ah! 
Martin. Na, was ſperrſt Du's Maul auf? Iſt au das Mädel 
nicht recht? f 
Erhard. Nein, Vater! 
Martin. Was? Nein? — Was haſt Du an ihr auszuſetzen? 'S iſt 
doch ein Staatsmädel. 
Erhard. Ja, ſie iſt fo klug wie ein junger Roſenſtock und jo hübſch 
wie unſer alter Schulmeiſter. 
Martin. Ach was, ich glaub' gar, Burſche, Du willſt Witze machen. 
Die Käthe iſt reich. Der Vater giebt ihr den Hof mit, den er von feinem 
Schwager geerbt hat, und nach des Amtmanns Tode bekommt ſie auch 
deſſen Beſitzthum. 0 
Erhard. Aber Vater, das wird ſie nicht klüger machen; ſie iſt ja ſo N 
dumm mie eine Hopfenſtange. Und dann — da wir doch 1 dabei . 
ſind, — muß ich Dir doch ſagen, daß — daß — a 
Martin. Na, was? 4 
Erhard. Daß ich ein andres Mädel lieb hab'. 
Martin. Hm, ein andres Mädel? Was denn für'n Mädel? | 1 
Erhard. Die Chriſtine. 5 
Martin. Welche Chriſtine? 1 
Erhard. Chriſtine Winter, Deines Bruders Tochter. 5 Be 
Martin. Was? Himmelfacrament, die Muſikantendirne? 0 
Erhard. Haſt Recht, Vater. Wenn ſie ſpricht, iſt's wie Muſik, und 
wenn man ſie anſieht, iſt's, als hörte man alle Engel muſiziren. 8 
Martin. Na wart', ich werde den Pauker bei der Muſik machen. 
Erhard. Da ſoll ich wahrſcheinlich die Pauke vorſtellen. Aber Vater, 
die Chriſtine kannſt Du mir doch nicht aus dem Herzen herauspauken. 
Warum auch ſoll ich ſie nicht lieb haben? 
Martin. Weil ihr Vater ein liederlicher Muſikant war. 
Erhard. Aber er war Dein Bruder. 
; Das ſei Gott geklagt. Indeſſen haben wir uns immer 
geha 0 
Erhard. Darum lieben ſich jetzt ir Kinder — ſo kommt die Sache 5 
in Ordnung. 
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Martin. Der Lebrecht war ein Taugenichts von früh an. Pflug und 
Spaten waren ihm eine Qual, arbeiten wollte er nicht. Den ganzen Tag 
kratzte er auf der Geige, wenn er ſich nicht in der Schenke oder im Walde 
herumtrieb. Endlich warf ihn unſer Vater zum Hauſe hinaus, aber auch 
da beſſerte er ſich nicht. Er nahm ein Weib und zigeunerte mit ſeiner Geige 
auf den Dörfern umher. Sein Weib ſtarb in Hunger und Kummer; der 
Lebrecht ging in die weite Welt und ließ ſein Kind bei fremden Leuten 
zurück. Der Taugenichts lief davon mit ſeiner Geige, hörſt Du? mit ſeiner 
verwünſchten Geige! 5 5 

Erhard. Ja Vater. Aber ſeine Geige will ich ja auch nicht heirathen; 
ich will ſeine Tochter. 
Martin (wüthend). Eher des Teufels Großmutter — Gott verzeih' 


mir's! Du heiratheſt des Amtmanns Käthe. 


Erhard (ruhig). In meinem Leben nicht! 

Martin. Soll ich meinen Stock in die Hand nehmen! 

Erhard. Dann nehm' ich meine Beine in die Hand und laufe davon. 

Martin. He, Barbara, bring mir mal meinen Stock! 

Erhard. Meine Beine ſind länger wie Dein Stock. 

Martin. Junge, jetzt ſtell' ich Dir im Guten die Wahl: Willſt Du 
die Käthe heirathen oder ſoll ich Dir alle Rippen zerbrechen? 

Erhard (legt, ſich beſinnend, den Finger an die Naſe). Da wähl' ich — 
da wähl' ich lieber die zerbrochenen Rippen! 5 

Martin (wüthend). Himmeldonnerwetter! Barbara, meinen Stock! 


4. Ruftrikt. 
Die Vorigen. Barbara. 
Barbara (aus dem Hauſe kommend). Mein Himmel, was giebt's 


denn hier? 
Erhard (ſchnell zu Barbara). Jungfer, ſagt meinem Vater, wenn er 


ſeine Einwilligung nicht giebt zu meiner Heirath mit der Chriſtine, geb' ich 


auch meine Einwilligung nicht zu ſeiner Heirath mit Euch. 
Barbara und Martin (zuſammen). Was?! 
Erhard (ſchnell). Oh, ich habe Alles gemerkt. Wenn Euch der Vater 
in die Backen kneift und küßt, kann ich's mit der Chriſtine ebenſo machen. 
„Folget dem guten Beiſpiele Eurer Eltern,“ ſagte der Schulmeiſter zu uns 
Jungen. Und nun, Jungfer, könnt Ihr des Vaters Stock holen, wenn Ihr 
aber mich einholen wollt, müßt Ihr lange laufen. Gute Unterhaltung, Vater! 
(Läuft ſchnell ab.) f 

Barbara. Aber was iſt denn geſchehen? | 

Martin. Das iſt ja ein Teufelsjunge. Denk' nur, Bärbchen, die Käthe 

will er nicht heirathen, in meines Bruders Tochter hat er ſich vergafft, will 
mir die Muſikantendirne in's Haus bringen. Die Tochter eines Straßen⸗ 
fiedlers, eines davongelaufenen Taugenichts, der ſeit fünfzehn Jahren 
nichts von ſich hat hören laſſen, der vielleicht ſchon hinterm Zaun ge⸗ 
ſtorben iſt! 

Barbara. Ach, du lieber Gott, ich habe ſchon lang' ſo was vermuthet 
— ach, mein armer lieber Herr! (Weint). 

Martin. Und dabei iſt der Burſche noch ſo naſeweis, macht Witze 
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obendrein. Das kommt, ich hab' 5 zu ſehr verzogen; aber warte nur! — 
Warum weinſt Du denn, Bärbchen? 

Barbara. Weil Ihr ſo viel Kummer habt, lieber Herr. q 

Martin. Na, na, weine nicht, das kann ich nicht vertragen. | 

Barbara. Hättet Ihr meinen Rath befolgt, lieber Herr; hättet Ihr 
Haus und Hof verkauft und wären wir nach der Stadt gezogen — dann 
wäre die ganze Geſchichte mit dem Erhard vielleicht nicht paſſirt. 

Martin. Magſt Recht haben; aber man trennt ſich nicht ſo leicht von 
dem Hauſe, in dem man geboren und groß geworden iſt. Aber wart' nur, 
ich werde dem Burſchen Ernſt zeigen. Du weißt, mein Plan war, erſt 
ihn zu verheirathen, und dann wollten wir zwei ein Paar werden. Jetzt 
müſſen wir's umkehren. Sind wir erſt verheirathet, dann bleibt dem 
Erhard, wenn er ſelbſt einen Hausſtand haben will, nichts anderes übrig, 
als die Käthe zu nehmen. 

Barbara. Nein, lieber Herr, erſt muß der Erhard heirathen und aus 
dem Hauſe ſein, ſonſt giebt's immer Zwiſt — er kann mich nun einmal 
nicht leiden. (Für ſich.) Und erſt muß der Jobſt fort. 

Martin. Nun, 0 Aber eine Bitte mußt Du mir erfüllen; 
nenne mich Martin und Du! IJ | ' 

Barbara. Oh, lieber 99 5 — 

Martin. Na, bitte — bitte — 

Barbara (mit Koketterie). Nun denn — Du lieber Martin! 

Martin (luſtig). So — und damit der Aerger über den langen Bengel 
vollends verdampft, gieb mir ein Küßchen! 

Barbara. Von Herzen! (Umarmt ihn.) 

Martin (nach dem Kuſſe, erſchrocken). Alle Wetter, der 1 ſteckt doch 
nicht hinter'm Zaun und ſieht uns? (Läuft nach binten.) Ach, da kommen 
unſ're Gäſte. Aber alle Hagel! Nun iſt der Erhard fortgelaufen. Was 
ſoll ich nun dem Amtmann ſagen? — Heut' ſollt' die Verlobung ſein, 
deswegen alle die Feſtlichkeiten! 


Barbara. Es wird uns ſchon eine Ausrede einfallen — vielleicht 


kommt der Erhard auch wieder. 


5. Auftrit 


Die Vorigen. Amtmann Nelke. Käthe. Bauern, Bäuerinnen, Schraube 


und vier Muſikanten kommen lebhaft durch's Thor. 


9 mann Es lebe das Geburtstagskind! Heil und Segen über dies 
aus! 
Martin. Herzensdank, Gevatter Amtmann! Willkommen, liebe Nachbarn. 
Alle (durcheinander). Grüß' Gott, Gevatter! Wir gratuliren! 
Martin. Nun, Jungfer Käthe, Ihr ſeht ja ſo friſch und munter aus, 
wie ein Eichhörnchen? 


Käthe (die ſehr dumm ausſieht und auffallend geſchmacklos gekleidet iſt, wage 


einen Knix). O je! 
Martin. Und Ihr habt Euch je fo ſchön angezogen? 
Käthe (macht einen Knix). O ja! 


Martin. Nachbarn, legt ab; thut, als ob Ihr zu Hauſe wär't. Ju⸗ 5 
belt, tanzt, trinkt! Barbara, Lene, Conrad! Schenkt ein, tragt auf, da 


die Tiſche brechen! 
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Schraube (zu den Dienftleuten). Und vergeßt auch die Muſikanten nicht. 
Amtmann. Aber wo ſteckt denn Euer Erhard? Meine Tochter hat 
K ſchon nach ihm — nach ihrem Spielkameraden gefragt. Nicht wahr, 

äthe? 5 5 
Käthe. O ne! 

Martin (verlegen). Hab' ihn weggeſchickt; muß aber bald wieder⸗ 
kommen, Gevatter Amtmann! 

Amtmann (mürriſch). Hätt' lieber dableiben können. 


6. Kuftrilt. 


Die Vorigen. Birnſtiel, (kommt mit einigen Bauern.) 


Birnſtiel. Guten Tag, Nachbarn! Guten Tag, Gevatter Winter; ich 
bringe Euch eine Neuigkeit, die Ihr Euch nicht träumen laßt. 

Martin. Nun was denn? 6 Ä 

Birnſtiel. Denkt Euch, Euer Bruder, der Lebrecht, iſt wieder da. 

Alle (haben ſich um Birnſtiel geſammelt). Der Lebrecht? Der Geiger? 

Martin (erſchrocken). Gevatter, mich trifft der Schlag! Ihr treibt wohl 


cherz? 

Virnſtiel Hat ſich was zu ſcherzen! Vor einer Viertelſtunde iſt er in 
die Schenke gekommen, zerlumpt und erbärmlich, wie er vor fünfzehn Jah⸗ 
ren fortging. Die Wirthin hat's gleich meiner Frau, der Hanne, erzählt, 
und ich bin gelaufen was ich konnte, Euch die Neuigkeit zu hinterbringen. 
Martin (kann ſich von der Ueberraſchung kaum erholen). Der Lebrecht! 
Er wagt es, wieder in's Dorſ zu kommen! 

Amtmann. Eine ſaubere Ueberraſchung, Gevatter, das muß ich ſagen. 

Schraube. Bin neugierig, was der Burſche auf der Geige gelernt hat 
— viel Anlagen hatte er nie — wollte Alles beſſer wiſſen als unſereiner, 
die wir doch muſikaliſch ſind. ö 

Martin (deſſen Ueberraſchung in Zorn übergeht). Und wenn er geigte, 
wie die Engel im Himmel — immer beſſer, ein Tagelöhner als ein Stra⸗ 
Penfiedler. 

Schraube (für ſich). Schafskopf! (Beſteigt mit den anderen Muſikanten die 
Tribüne.) 
Amtmann. Ihr werdet ihn hoffentlich gehörig zurechtweiſen, wenn er 
ſich unterſteht, Euch in's Haus zu kommen. 
Martin. Verlaßt Euch darauf. Ich mach's mit ihm, wie mein ſeli⸗ 
ger Vater. ö 

Amtmann. Da habt Ihr ganz recht, Gevatter. So ein Landſtreicher 
bringt nur Schande in die Familie und Schande auf Alle, die ſich mit 
Euch verbinden. Nicht wahr, Käthe? 

Käthe (mit einem Knix). O ja! 
(Die Muſikanten ſpielen einen ländlichen Tanz.) 5 g 
Martin (für ſich). Der Lebrecht wieder da — wo hab' ich meinen 
nich dieler der Junge, der Erhard, ſpielt mir den Streich und läßt ſich 
ni icken. | 
1 en Burſchen. Zum Tanz! Zum Tanz! (Treten mit Mädchen zum 
anze an. f 
Birnſtiel. Halt! Halt! Das Geburtstagskind muß heute den Reigen 
eröffnen. (Zu Martin.) Gevatter, Euch gebührt der Ehrentanz. 
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Alle (jubelnd). Ja, Ja, Gevatter Winter, zum Tanz! 


nn mul 00 me abe Wollt Ihr mir . 


die Ehre gönnen, Jungfer Käthe? 
Käthe (mit einem Knix). O ja! 


(Martin führt Käthe zum Tanz. Die andern Paare folgen. Der En Fa 


möglichſt im Hintergrunde ftatt.) 
Amtmann (zieht während dem den Pachter Birnſtiel in den Vordergrund 1 


hat folgende raſch geführte Unterredung mit ihm. Es verſteht ſich von ſelbſt, 19 


die Tanzmuſik, ſowie das Tanzen möglichſt Teife abgemacht werden). Ich u 
mir's überlegt, Vetter; ich geb' dem Erhard das Mädel. 

Birnſtiel. Meine Frau, die Hanne, räth auch dazu. 

Amtmann. Der Martin Winter hat Geld und 55 Sohn iſt ein hüb⸗ 
ſcher und fleißiger Burſch'. Wenn nur der Lebrecht nicht wär'. 

Birnſtiel. Das meint meine Frau, die Hanne auch. 

Amtmann. Ich denke aber, er wird's nicht wagen, dem Bruder unter 
die Augen zu rien 
(In demſelben Augenblicke hört man einige ſcharfe Geigenſtriche vom Hofthor aus. 
Die Tänzer kommen in Verwirrung und weichen unter Rufen: Was iſt das? Was 
ſoll das? nach beiden Seiten zurück. Die Muſik ſchweigt. Man erblickt unter dem 
Hofthor Lebrecht, den Geiger. Seine Kleidung beſteht aus Schuhen und kurzen dunklen 
Gamaſchen, blauen Strümpfen, weiten dunklen Knieehoſen, einer ſehr kurzen braunen 
Blouſe, welche um den Leib durch einen breiten Ledergurt zuſammen gehalten wird, 
und um deren ſchmalen, hemdartig zurückgeſchlagenen Kragen nachläſſig ein Tuch ge⸗ 
ſchlungen iſt; ferner aus einer N über die Schulter geworfenen Jacke und aus 


einer alten Pelzmütze ohne Schirm. In der einen Hand die Geige, in der andern | 


den Bogen, ſteht er mit ausgebreiteten Armen da.) 


7. Auftrikt. 
Vorige. Lebrecht. 
Lebrecht. He! Holla! Luſtig! | | 
Alle (nach einer Pauſe der Ueberraſchung und des Erſtaunens). Der Lebrecht! 


Der Lebrecht! 
Lebrecht. Ja, der Lebrecht iſt's, der Geiger. Grüß Gott, Bruder Mar⸗ 


. re Dich Gott. (Will ihn umarmen, da Martin eine abwehrende Bewegung 3 
macht). Ja ſo, 's iſt Dein Geburtstag, da muß ich Dir ja erſt gratuliren 


— wart', wart', ſollſt was Feines hören: 


Grüß' Dich Gott, Brüderlein! 
Wünſch' Dir in's Haus hinein 

Noch fünfzig vergnügte Jahr'! 

Aber haſt Sorgen gar, 

Weiß ich ein Mittel fein: 

Laß nur den Lebrecht ein 

Sammt ſeiner Geig' dazu — 

Der geigt fie Dir all' zur Ruh’ — 
Juchhe! 

(Dreht ſich luſtig auf dem Abſatz herum.) 


Martin (achſelzuckend). Iſt's nicht eine angenehme Ueberraſchung, Nach⸗ 5 


barn? 's iſt der Lebrecht leibhaftig! 
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Birnſtiel. Ja, der Lebrecht, und verrückt, wie er immer war. 

Amtmann. Jetzt macht der Narr gar Verſe. 

Barbara (ſpöttiſch). Aber zerlumpt ſieht er aus. Lieber Herr, ſchenkt 
ihm doch einen Groſchen. 

Martin. Das iſt ja ein großes Glück für unſer Dorf, daß der Mosje 
Lebrecht wieder da iſt. Was treibt man denn jetzt? 

Lebrecht (der die Sprechenden ſcharf betrachtet hat). Was man treibt? 
(Luſtig auf ſeine Geige klopfend). Ei, man geigt ſich durch die Welt. 

Martin (verächtlich). Ein feines Handwerk. 

Lebrecht. Fein und golden! Du liebſt's ja auch, haſt ja da oben auch 
Muſikanten ſitzen. 

Schraube (von der Tribüne rufend). Bitt' ſchön, Musje Lebrecht, keinen 
Vergleich anzuſtellen zwiſchen uns und ihm. 

Lebrecht. Hahaha! Das iſt Vater Schraube! — Lebt der Alte auch 
noch? Gratulir' Dir, Bruder, wenn der heute geigt, haſt Du morgen keine 
Ratte mehr im Haus. 

Schraube (wüthend). J, das iſt ja recht niederträchtig. 

Lebrecht (das Wohnhaus betrachtend). Das alte, liebe Haus! Da ſteht's 
noch, wie vor fünfzehn Jahren, freundlich und wohnlich; aber Martin, es 
ſcheint — (indem er Barbara angrinſt) es wohnt manche Spinne darin! 
(Wendet ſich und erblickt Birnſtielh). Schau, da iſt ja auch noch Gevatter 
Birnſtiel! — He, lebt Eure Frau, die Hanne noch? Richtig, hahaha, ſie 
it friſch und kräftig — ich ſeh's am blauen Fleck, den ihr da über'm 
Auge habt. (Sieht den Amtmann.) Ah, ganz gehorſamer Diener, hoch zu 
verehrender Herr Amtmann, habt Euch ein ſtattlich Bäuchlein angeſchafft 
— la, ja: 


Bauernſchweiß und Bauernblut, 
Das nährt einen Amtmann gut — hahaha! 


Amtmann (wüthend). Gevatter Martin, laßt Ihr ſo Eure Gäſte von 
einem Taugenichts beſchimpfen? 
| Lebrecht (luſtig, gutmüthig). Gemach, Gemach! Nichts für ungut! Habt 
Ihr mich wie den alten Lebrecht empfangen, muß ich Euch wie der alte 
Lebrecht begrüßen. — Bin aber ein neuer Lebrecht — will's beweiſen, 
wenn mich der liebe Bruder Martin erſt in's Haus genommen und meinen 
hungrigen Magen befriedigt hat. 

Martin (zornig). So? Und Er glaubt, ich werde auch der Narr ſein 
und einen Landſtreicher aufnehmen und füttern. Redet doch, Nachbarn, 
kann Einer mir das zumuthen? 

Alle (durcheinander). Bewahre, Nachbar! So ein Landſtreicher. So 
ein Taugenichts! Jagt ihn fort! 

a Lebrecht (nach kurzer Pauſe, ohne auf die Andern zu hören). Martin, 3 
iſt Dein Ernſt nicht — Du willſt den hungernden Bruder aus dem Hauſe 
unſers Vaters davonjagen? 

Martin. Aus demſelben Hauſe hat der Vater Dich hinausgeworfen. 
Lebrecht (bitter lachend). S iſt wahr — er warf mich hinaus, weil 
ich die da (auf feine Geige klopfend) zu lieb hatte und nicht von ihr laſſen 
lieh hatte Aber Martin, denk' doch an unſere Mutter, die uns Beide gleich 
ieb hatte. 

Martin (mit immer ſteigendem Zorn). Die Mutter? Magſt Du prah⸗ 
len mit ihrer Liebe? Hat ſie nicht der Kummer über Dich in's Grab gejagt? 
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Lebrecht (aufichreiend). Bruder! 5 

Martin. Ich bin Dein Bruder nicht. Hinaus aus meinem Hauſe. 
Willſt Du Dich als Knecht verdingen zu ehrlicher Arbeit, willſt Du tag⸗ 
löhnern, ſo will ich Dich aufnehmen und Du ſollſt nicht darben; dem Straßen⸗ 
fiedler aber, dem Landſtreicher, der ſeine Eltern unter die Erde gebracht, der 
ſein Weib verhungern ließ — dem bleibt meine Thür verſchloſſen, und wenn 
er wiederkommt, ſo ſoll ihn der Hofhund fortjagen. — — Nachbaren, laßt 
Euch nicht ſtören; ſpielt auf, Ihr da oben — zum Tanz! 

Alle. Vorwärts! zum Tanz! 

Lebrecht (ſtand einige Augenblicke erſtarrt, dann rafft er ſich auf, mit voller 
Kraft). Halt! Verdammt ſei, wer ſich rührt! (Alle ſtehen überraſcht ſtill. Dann 
in höchſter Erregung). Die Eltern in's Grab gebracht? Das Weib verhungern 
laſſen? — Narren, erbärmliche Narren! Ihr ſelber war't die Urſache zu 
allem Böſen, weil ihr den Funken in mir zertreten wolltet, der doch nach 
Gottes Willen zur Flamme werden mußte. Ihr wähntet mir zu fluchen, 
und fluchtet doch dem Schöpfer, der mich zu dem geſchaffen hat, was ich 
bin! — So fahre hin, der Du den hungrigen Bruder von Deiner Schwelle 
ſtießeſt. — Fahr' hin — Du haſt das letzte Band zwiſchen uns zerriſſen 
— fahr' hin — und Gott möge Dir vergeben. (Indem er ſich zum Abgehen 
wendet, fällt der Vorhang.) a 


Ende des erſten Aktes. 


(Kurzer Zwiſchenakt.) 


Zweiter Akt. 


Decoration: 


Aermliches aber ſauberes Zimmer in Chriſtinen's Hütte. Im Hintergrund Thür und 
Fenſter. Rechts Seitenthür. Abenddämmerung. 


1. Kuftritt. 


Frau Werner, 


(alte Bäuerin, ſitzt rechts am Tiſche. Sie hat eine Hornbrille auf und lieft in 
einem Briefe. Vor ihr liegt eine offene Bibel.) 


Frau Werner. Nun leſ' ich den Brief zum zwanzigſten Male und 
weiß immer nicht, ob ich auch recht geleſen hab'. Daß man noch nicht fo 
weit iſt, die Briefe zu drucken — da würde man viel beſſer damit fertig. 
(Lieſt). „Vielleicht, liebe Werner, komme ich bald ſelber wieder in's Dorf. 
Ich verlange von Euch, daß ich mein Kind als ein tugendhaftes und ſittſames 
Mädchen vorfinde.“ Natürlich! was denkt denn der Mann von mir? 
„Schweigt aber gegen meine Tochter und gegen Jedermann. Ver⸗ 
ſchwiegenheit iſt die Hauptſache. Euer Lebrecht Winter.“ Verſchwiegenheit, 
— — das ſteht in jedem Brief. Als ob ich eine Plauder⸗ 
taſche wäre. 


2. Auftuft. 


Frau Werner. Chriſtine (kommt mit einer brennenden Küchenlampe ſchnell aus 
der Seitenthür). 
Chriſtine. Da iſt die Lampe. (Stellt fie rechts auf den Tiſch.) 
Frau Werner (ſucht den Brief zu verſtecken). Na, was platzeſt Du ſo herein? 
Chriſtine. Was verſteckt Ihr denn da, Mutter Werner? 
Frau Werner. Nichts. 
Chriſtine. O doch, es war ein Brief. 
Frau Werner. Ach, was Du Alles ſiehſt! 
Chriſtine. Mütterchen, warum verſteckt Ihr denn immer Eure Briefe? 
Frau Werner. Meine Briefe? Ich glaub' gar, die Jungfer träumt. 
Chriſtine. Mütterchen, ſind's am Ende gar Liebesbriefe? | 
Frau Werner. Was? Liebesbriefe? Seh’ einer die Jungfer Naſeweis 
— marſch an's Spinnrad, daß die Arbeit fertig wird. Ich will noch das 
Capitel ausleſen. (Setzt ſich, halb mit dem Rücken gegen Chriſtine gewendet und 
legt den Brief auf die offene Bibel.) 
Die Lieder des Muſikanten. 2 
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Chriſtine. Nun, nun, ich arbeite ja. 

Frau Werner (lieſt für ſich im Briefe). „Vielleicht, liebe Werner, komme 
ich bald ſelber wieder in's Dorf.“ (Laut.) Chriſtel! 

Chriſtine. Was denn? 

Frau Werner. Wie Einem wohl zu Muthe ſein mag, der eine recht 
liebe Perſon jo auf einmal wiederſieht, von der er recht lang’ getrennt war? 

Chriſtine. J, ich denk' mir, das muß recht hübſch fein. Steht fo 
was in der Bibel? 

Frau Werner. Nein, ja — immerfort muß das Mädel ſchwatzen. 
Kümm're Dich doch um Dein Spinnrad! (Lieſt für ſich.) „Ich verlange 
von Euch, daß ich mein Kind als ein tugendhaftes und ſittſames Mädchen 
vorfinde!“ (Laut.) Chriſtel! 

Chriſtine. Hm? 

Bent Werner. Sag' mal, war nicht geſtern wieder der Erhard hier? 

hriſtine. Freilich. Ihr wißt ja, Mütterchen, er kommt alle Tage. 

Frau Werner (eifrig). Das iſt mir gar nicht lieb. Ein tugendhaftes 
und ſittſames Mädchen darf nicht zu viel mit jungen Burſchen ſprechen. 

Chriſtine. Aber der Erhard hat mich doch lieb. 

Frau Werner. Das ſchickt ſich aber nicht für ein tugendhaftes und 
ſittſames Mädchen. 

Chriſtine. Aber Mütterchen, wie kommt Ihr mir vor? Ihr habt ja 
ſelber den Erhard gern, und habt's ſelber geſagt, daß es gut wäre, wenn 
wir ein Paar würden. n 

1 Werner. Nun ja, aber ein tugendhaftes und ſittſames Mädchen 
muß — — — 

Chriſtine. Was denn? f 

rau Werner. Die muß ſpinnen und nicht immer ſchwatzen. 

hriſtine (für ſich). Na, ich hab' nicht angefangen. 

Frau Werner (lieſt für ſich). „Schweigt aber gegen meine Tochter 
und gegen Jedermann. Verſchwiegenheit iſt die Hauptſache. (Laut.) Siehſt 
Du wohl, Chriſtel, da ſteht's auch: Verſchwiegenheit iſt die Hauptſache. 

Chriſtine. Wo ſteht das? In dem Brief? 

Frau Werner (ſteckt den Brief ſchnell unter die Bibel). Ach was 
Dummheiten! In der Bibel ſteht's. (Sie ſteht auf.) Aber ich will mich 
niederlegen, ich bin müde. Gute Nacht, Chriſtel, und wenn Du zu Bett 
gehſt, vergiß nicht die Lampe auszulöſchen, Du biſt immer ſo vergeßlich. 
(Will gehen.) 8 

Chriſtine (läuft raſch zur Bibel und nimmt den Brief vor). Mütterchen! 

1 Werner. Na, was iſt denn? 

Chriſtine (hält ihr den Brief hin). Ihr habt den Brief vergeſſen. 

Frau Werner. Ach du meine Güte. (Reißt ihr den Brief weg.) Wie 
naſeweis ſind doch heut zu Tage die jungen Mädel. Na, gute Nacht. 
(Geht in die Seitenthür.) i 

Chriſtine (allein.) Ich werd' aus der Mutter Werner nicht klug — 
den ganzen Tag thut ſie ſo geheimnißvoll, und dabei ſieht ſie mich immer 
mit ſo merkwürdigen Augen an. — Wenn ich nur wüßte, was in den 
Briefen ſteht, die ſie dann und wann bekommt. Ein paarmal hätte ich 
ſchon die Briefe leſen können, denn ſie vergißt ſie oft wegzulegen; aber 
ſolche Neugier wäre Unrecht. Und wo ſie nur das Geld mitunter her 
haben mag? — neulich hatte fie gar ein Goldſtück — — Was war das? — 
Klopfte es nicht an's Fenſter? 
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3. Aufteift. 
Chriſtine. Erhard (wird am Fenſter ſichtbar). 

Erhard (hbalblaut). Chriſtinchen! 

Chriſtine. Du Erhard? Wo kommſt Du her ſo ſpät? 

Erhard. Tinchen, ich hab' Dir was Wichtiges zu ſagen. Laß mich ein. 

Chriſtine. Aber das geht ja nicht, es iſt ja beinahe Nacht. 

Erhard (dringend). Laß mich nur ein. Ich geh' gleich wieder fort. 
Es iſt was Wichtiges. 

Chriſtine. Nun, jo komm! (Oeffnet die Thür). a 

Erhard (tritt ein). Grüß Dich Gott, mein Herzensliebchen. 
Cbhriſtine. Guten Abend mein Erhard. Aber was haſt Du denn? 
Du biſt ja ganz außer Athem. 5 We 
| Erhard. Ach Tinchen, erſchrick nur nicht; ich bring’ Dir eine ſchlechte 
Nachricht. Ach Gott, ich kann's gar nicht über die Zunge bringen. 

Chriſtine. Aber jo ſprich doch nur. . 
Erhard. Tinchen, denke nur, mein Vater will durchaus, daß — daß 
ich heirathen ſoll. 

Chriſtine. Heirathen! 

Erhard. Und weißt Du wen? Des Amtmanns dumme Käthe — 
die alberne Gans. 

Chriſtine. Ach, ich fall' um vor Schreck. Aber haſt Du denn nicht 
geſagt, daß Du mich lieb haſt? 

Erhard. Freilich. Davon wollte mein Vater nichts hören. Er wurde 
ganz wüthend, ſchimpfte auf Deinen Vater und verſchwor ſich, daß ich die 
Käthe nehmen müſſe. 8 

Chriſtine (weinend). Ach, das zerbricht mir das Herz. 

Erhard (weinerlich). Und mir wollte der Vater die Rippen zerbrechen. 
Das iſt noch unangenehmer. 

Chriſtine. Das iſt ein Unglück! 

Erhard. Wenn wir beide ſo zerbrochen herumlaufen. Das will ich 
meinen. Du lieber Gott. 

Chriſtine. Mir hat immer ſo was geahnt. Hunger und Armuth, 
Alles wollte ich gern ertragen, ich will arbeiten den ganzen Tag; aber 
wenn ich denken ſollte, daß Du eine Andere heiratheſt — da muß ich 
ſterben. (Fällt an ſeine Bruſt.) 

Erhard. Na weißt Du, da fer ganz ruhig — eine Andere heirathe 
ich nicht, und wenn ſich mein Vater auf den Kopf ſtellt — das hab' ich 
ihm auch ſchon geſagt, und dabei bleib' ich. 

Chriſtine (trocknet die Augen). Na, das iſt doch ein Troſt. 

Erhard. Weißt Du, die Sache hat mich auch gar nicht ſo angegriffen 
— aber wie ich ſo hierher lief, da fiel mir das von den zerbrochenen Rippen 
ein, und das wurmte mich ſo — ich bin doch ſchon ſo groß und wenn mein 
Vater da ſolche Redensarten braucht — zerbrochene Rippen! Donnerwetter! 

Chriſtine. Na, wenn's nicht ſo gefährlich iſt, warum machſt Du mir 
denn ſo einen Schreck? 

Erhard. Nun, s iſt doch immer ein dummer Streich mit der Käthe. 
Aber weißt Du, Tinchen, ich hab' ſo ein Gefühl in mir, daß wir doch 
noch Alles durchſetzen und ein Paar werden. 

Chriſtine. So geht mir's auch — den ganzen Tag war ich heut' ſo 
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froh geſtimmt — das zeigt immer an, daß Einem was Gutes bevorſteht. 5 


Und dann hatte ich vergangene Nacht einen jo ſchönen Traum — 
Erhard. Ach, Tinchen, was Du glücklich biſt, — Du haſt immer ſo 
ſchöne Träume. 


Chriſtine. Ich ſaß — im Traum nämlich — ganz allein hier im 
Zimmer und war recht traurig; denn meine Eltern waren todt und Du 


warſt auch nicht da und es war ſo einſam und ich weinte recht bitterlich. 
Da wurde es auf einmal ganz hell, das Zimmer wurde immer größer 
und größer und da war's als wär' ich im Himmel — Alles war ſo blau 
und durchſichtig, überall waren goldene Sterne und viele Engelsköpfchen, 
weißt Du, wie in der Kirche auf dem Altarbild — die lachten mich Alle 
an, und da wurde mir ſo wohl, ſo wohl, als geſchähe mir ein recht großes 


Glück. Nicht wahr, der Traum hat was Gutes zu bedeuten? — Was 


hat denn Dir geträumt? 


Erhard. Wart' mal! richtig — mir hat von einer langen Bratwurſt 
geträumt — ſiehſt Du, das bedeutet, daß mir die ganze Geſchichte mit der 


Käthe Wurſt ſein ſoll. — Aber jetzt muß ich fort, mein Tinchen! Leb' 
wohl und verlaß Dich darauf, ich bleib' Dir treu! ö 
Chriſtine. Wie ich Dir, — auf mich kannſt Du bauen. 75 
Erhard. Und verlier' den Muth nicht; wenn wir auch warten müſſen, 
heirathen thun wir uns doch. 


Chriſtine. Das verſteht ſich — und ſollt' ich noch hundert Jahre 


warten. Aber geh' jetzt, lieber Erhard. 

Erhard. Ja, aber morgen komm' ich wieder; mit Gott, mein Tinchen, 
und behalt' mich lieb. 

Chriſtine. Immer, immer! Gute Nacht, Erhard, gute Nacht! 

(Erhard ab. Chriſtine begleitet ihn bis zur Thür.) N 

Erhard (nach kurzer Pauſe, draußen an der Thür). Gute Nacht, Tinchen! 
Gute Nacht! 

Chriſtine. Gute Nacht! | 

Erhard (am Fenſter). Gute Nacht! 

Chriſtine (läuft zum Fenſter). Gute Nacht! (Pauſe.) Er iſt fort, und 
nun hab' ich auch allen Muth verloren. Er ſich verheirathen mit einer 
Anderen und ich allein bleiben! Ach, das wär' mein Tod. Lieber Gott, 
nicht wahr, das wirſt Du nicht wollen? Lieber, lieber Gott, ich hab' ja 
Niemand auf der Welt als Dich — ach, nimm mir doch meinen Erhard 


nicht! — — — Mir iſt ſo traurig zu Muth — — ich will zu Bett geh'n 


und die Sorgen verſchlafen — wenn ich nur ſchlafen kann — 


4. Ruftritt. 
Chriſtine. Lebrecht (ift ſchon etwas früher eingetreten). 


Lebrecht. Holla, ein armer Wandersmann bittet um Herberge! 
ſch ab (erſchrocken, aufſchreiend). Ach! mein Himmel, wie Ihr mich 
erſchreckt habt. N 
Lebrecht (rauh). Nichts für ungut, Jungfer. Wer lang' um Einlaß 


fragt, erhält oft ein Nein zur Antwort; darum geh' ich gern g'radezu, 


ohne Redensarten. 


Chriſtine. Ihr ſeid ein kecker Geſell und wißt wohl nicht, daß es EN 


ſich nicht ziemt, einzutreten ohne anzuklopfen, und noch dazu — 
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Lebrecht. Bei einer ledigen Frauensperſon — wollt Ihr jagen. Hm, 
möglich, daß ich ein ungeſchliff ner Geſell bin — aber nichts ohne Grund — 
und wenn ich eben hier aus Eurer Thür einen Mann kommen ſah — — 

Chriſtine (ſchnell). Das war mein Bräutigam. 

Lebrecht (mißtrauiſchh). Bräutigam?! Hm, wie ſchnell und leicht die 
jungen Mädchen heut zu Tage mit dem Wort bei der Hand ſind! 
Chriſtine. Was meint Ihr? Ihr zweifelt doch nicht? 

g Lebrecht. Bewahre, muß mich nur wundern, daß der Burſche — der Herr 
Bräutigam wollt' ich ſagen — ſo ſcheu that, wie er mich hörte, ſich umſah', 
als hätt' er ein böſes Gewiſſen, und davonlief durch Dornen und Geſträuch. 

Chriſtine. Und da denkt Ihr wohl Böſes? Nicht? Ihr ſollt nichts 
Böſes davon denken! | 

Lebrecht. Hm! Ich möcht's wahrhaftig nicht, indeß der Schein — 
. aber was kümmert's mich, ich brauch' die Geſchichte nicht zu wiſſen. 

Chriſtine (eifrig). Und ich brauch' fie Euch nicht zu erzählen; aber 
ich muß es doch, damit Niemand was Böſes von mir denkt. — Der 
Burſche, den Ihr geſehen habt, iſt der Erhard Winter, meines Oheims 
Sohn, und wir haben's uns verſprochen, daß wir uns heirathen. Sein Vater 
aber iſt dagegen und will ihm eine reiche Frau geben, und da war der Erhard 
hier, mir das zu ſagen, und hat mir Treue gelobt und ich ihm, wie's auch 
kommen mag, und das iſt Alles. (Athem ſchöpfend). Glaubt Ihr mir das? 

Lebrecht (ſieht ſie mit einem langen Blick an). Ja, ich glaube es! 

Chriſtine. Warum ſeht Ihr mich ſo ſeltſam an? 

Lebrecht (für ſich). Armes Kind — ich kam zur rechten Zeit. 

Chriſtine. Nun, könnt Ihr nicht antworten? Was wollt Ihr eigentlich? 

Lebrecht. Ja, ſo, was ich will — nichts weiter, als Euch um ein 
Nachtlager bitten. Draußen das Gras iſt heut ſo feucht vom Abendthau, 
und ich könnt mir meinen neuen Rock ruiniren. Liebe Jungfer, habt Ihr 
nicht ein Plätzchen für mich im Hauſe? 

Chriſtine. Oben ein Kämmerchen, da liegt trocknes Laub drinnen, 
auf dem könnt Ihr liegen. Erſt will ich Euch aber was zu eſſen bringen 
— Ihr mögt wohl Hunger haben. 79 85 
Lebrecht. Danke, liebes Kind, hab' ſchon ein Stück Brod gegeſſen 
und bin ſatt. Das Nachtlager aber nehm' ich mit Freuden an, denn ich 
hab' einen weiten Weg hinter mir. 

Chriſtine. Erſt ſagt mir aber, wer ſeid Ihr denn eigentlich? 

Lebrecht. Wer ich bin, mein liebes Kind? — Ich bin ſehr viel und 
eigentlich doch nichts. — Sonne, Mond und Sterne ſtehen mir zu Dienſten 
und neigen ſich meinem Wort — nur die Menſchen kümmern ſich nicht um 
mich. Ich zaubre die goldnen Schätze des Meeres herauf und die glänzenden 
Edelſteine aus dem Schooße der Erde — und bin froh, wenn man mir 
einen Groſchen zuwirft. Voll iſt mein Kopf von tauſend Märchen, voll 
mein Herz von wunderbarer Sehnſucht — aber mein Magen iſt oft leer. 
Mein iſt die Erde mit ihren Bergen und Wäldern, mit ihren farbigen 

Blumen und rauſchenden Quellen — und doch bettle ich um ein Nachtlager. 
Ich bin ein König der Welt, oder auch — wenn Ihr wollt — ein Vagabond. 

Chriſtine (verwundert). Mir ſcheint, Ihr redet verwirrtes Zeug oder 
macht Euch luſtig über mich. Ich verſteh' Euch nicht. 

Lebrecht. Euer Köpfchen verſteht mich nicht. So laßt mich zu Eurem 
Herzen reden in einer Sprache, die alle guten Menſchen verſtehen. Ich will 
Euch ſagen, wer ich bin. 
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No. 1. 

Ich bin ein armer Muſikant, 
Wie ihrer Viele ſind; 
Ich 90 kein Haus, kein Heimathland, 
Ich hab' nicht Weib und Kind. 
Ich ſing' und ſpiel' vor mancher Thür' 
Wohl um mein täglich Brod, 
Und reicht man eine Gabe mir, 
Dann ſag' ich: Lohn es Gott! 


Die einz'ge Freundin, die ich hab', 
Iſt hier die Geige mein', 
Die zieht mit mir Welt auf, Welt ab, 
In Sturm und Sonnenſchein. 
Und was mich quält, und was mich freut, 
All' das vertrau' ich ihr, 
Und ſie verſteht mich jederzeit — 
Sie lacht, ſie weint mit mir. 


Und wenn einſt vor der letzten Thür' 
Mein letztes Lied verklang, 
Und wenn an meiner Geige mir 
Die letzte Saite ſprang: 
Ach, nur ein Plätzchen gönnt mir dann 
An ſtiller Friedhofswand, 
Wo von der Wandrung ruhen kann 
Der arme Muſikant. | 
(Pauſe.) | 
Lebrecht (zu Chriftine, welche ihr Geſicht mit der Schürze bedeckt). Ihr 
weint, mein liebes Kind? 93 
Chriſtine (unter Thränen). Wohl muß ich weinen, Euer Lied erinnerte 
mich an meinen Vater. | 
Lebrecht. An Euren Vater? 
Chriſtine. Auch er war ein armer Muſikant und zog in die weite Welt 
Lebrecht. Und Ihr habt ihn wohl recht lieb gehabt, Euren Vater? 
Chriſtine. Gewiß lieb' ich ihn, obgleich ich ihn kaum gekannt hab'. 
Lebrecht. Kaum gekannt? | 
Chriſtine. Er zog fort, als ich noch ein kleines Kind war, und dun⸗ 
kel nur erinnere ich mich an jene Zeit. Mein Vater war Dorfgeiger, ſeine 
Eltern hatten ihn verſtoßen und er war ſehr arm. Frau Werner, die jetzt 
bei mir wohnt, hat mir's oft erzählt, daß mein Mütterchen kein Brod für 
mich hatte, und daß ich oft vor Hunger geweint hab'. — — Meine Mut⸗ 
ter ſtarb. — Das weiß ich noch wie heute, wie ſie dort in der Kammer lag 
auf dem Stroh und ſo bleich war und ſo kalt. Ich aber glaubte ſie ſchliefe 
nur und kniete neben ihr und die Frau Werner brachte mir einen Blumen⸗ 
ſtrauß, daß ich ihn meinem Mütterchen mitgeben ſollt' in die Erde. Dann 
weiß ich, wie der Vater kam und ſich über die Todte warf und laut ſchluchzte 
und weinte und rief: „Lieſel geh' nicht fort! Lieſel, bleib bei mir!“ 
Lebrecht (für ſich, in tiefer Bewegung). Mein gutes Lieſel! 
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Chriſtine. Dann küßte er mich, übergab mich der Frau Werner und 
ing fort in die Welt. Ich weiß es noch, der Mond ſchien wie heut, ſo 
Bell, und vor dem Fenſter ſang die Nachtigall fo laut, daß ich böſe ward, 
weil ſie Mütterchen ſtören könnt' in ihrem Schlaf, und draußen ſpielte der 
Vater noch einmal auf ſeiner Geige — das klang leiſe und immer leiſer — 
und dann holten ſie auch die Mutter — da blieb ich allein — ganz allein — 
(Tiefe Pauſe.) 

Lebrecht. Und habt Ihr nichts wieder von Eurem Vater gehört? 

Chriſtine. Nichts! 

Lebrecht. Vielleicht iſt er todt. N 

Chriſtine. Wüßt' ich nur ſein Grab, daß ich ihm auch einen Blumen⸗ 
ſtrauß darauf legen könnt'. 5 

Lebrecht. Oder er iſt ſchlecht und leichtſinnig und hat darauf vergeſſen, 
daß er daheim ein Kind hat. f a 

Chriſtine (entflammt). Pfui! Sprecht Ihr auch wie die Andern? Mein 
Vater iſt nicht ſchlecht, mögen ſie Alle ſagen, was ſie wollen. Ich hab' 
ihn weinen geſehen, ich hab' ihn rufen gehört: „Lieſel, geh' nicht fort! 
Lieſel, bleib’ bei mir!“ — Ich weiß es, daß er nicht ſchlecht iſt. 

Lebrecht. Vielleicht kommt er auch wieder, arm, elend, ein Bettler! 

Chriſtine (feurig). Dann würde ich für ihn arbeiten, würde ihn 
pflegen, daß er Ruhe fände in ſeinen alten Tagen. Oder wenn er wieder 
hinauswandern wollte, würde ich ihm folgen in die weite Welt. Ich 
würde die Harfe ſpielen lernen, wie ich's von den Mädchen geſehen hab' 
auf den Märkten — o, es ſollte meinem Vater an nichts fehlen. 

Lebrecht (ſeine Rührung gewaltfam bekämpfend). Die Harfe ſpielen? 
Hahaha! Ein Lodderleben, ein rechtes Lodderleben! 

Chriſtine (mit zornigem Blick). Was kümmert's Euch? (Das Geſpräch 
abbrechend.) Es iſt ſpät, ich will Euch zur Bodenkammer führen. (Sie 
nimmt einen Leuchter, zündet das darauf ſteckende Stümpfchen Licht an der Lampe 
an und verlöſcht diefe.) Kommt, kommt! 

Lebrecht (ſeiner Rührung nicht mehr Herr). Die Harfe ſpielen? Auf den 
Märkten herumziehen? Das wollteſt Du, Chriſtine, für Deinen Vater? 

Chriſtine (verwundert). Ihr kennt meinen Namen? 

Lebrecht. Ich hab' ihn nie vergeſſen. Auf allen meinen Wanderungen, 
durch Wald und Flur, durch Städte und Dörfer hab' ich ihn mir wieder⸗ 
holt in meinem Herzen, in meinen Liedern. Kann ein Vater den Namen 
ſeines Kindes vergeſſen? Chriſtine, er iſt da, er iſt heimgekehrt, Dein 
Vater — — — ich bin Dein Vater! — 

Chriſtine (läßt mit einem Schrei den Leuchter fallen und ſtürzt an ſeine 
Bruſt.) Mein Vater! (Das Licht verlöſcht, durch das Fenſter fällt heller Mond⸗ 
ſchein, Chriſtine und Lebrecht halten ſich umſchlungen, leiſe Muſik beginnt, welche bis 
zum Schluß des Aktes fortdauert). | 

Lebrecht. Still, ſtill, ſage nichts — Deine Thränen reden. Hörſt Du? 
Da ſingt wieder die Nachtigall und der Mond ſcheint durch's Fenſter wie 
damals, und es iſt jo ſtill und friedlich. — Deine Mutter ſieht uns. (Als 
ſpräche er zu ſeiner Frau.) Sieh’ Lieſel, ſieh' — ich bin kein armer Muſikant 
mehr — ich hab' ein Herz, das mich liebt — ich bin ein reicher Mann! — 

(Der Vorhang fällt). 


Ende des zweiten Aktes. 


Zweite Abtheilung. 
Kunſt und Arbeit. 


(In einem Akt.) 


Dritter Akt, 


Decoration: 


Wohnzimmer in Martin's Hauſe. Links Seitenthür und Fenſter. Rechts ein großes 


altmodiſches Schreibpult. Das Geräthe zeugt von Wohlhabenheit. 


1. Auftritt. 


Barbara 
(geht unruhig umher, ſie iſt jetzt ſtädtiſch gekleidet). 


Barbara. Der Jobſt bleibt ſo lang. Wenn er nur nicht wieder die 


Zeit verträumt. Seit den acht Tagen, daß der alte Muſikant wieder 


heimgekehrt iſt, kommt der Erhard kaum noch nach Haus. Gewiß iſt er 


den ganzen Tag bei der Geigerstochter und der Alte unterſtützt die Lieb⸗ 
ſchaft. Wenn ich das herausbekommen könnte, wenn ich's dem Martin 


beweiſen könnte, daß ſein Sohn noch immer an der Dirne hängt — das 


brächte mir großen Vortheil. Am Ende würde ich noch die alleinige Erbin 


von Martin's Vermögen; denn wie's jetzt noch ſteht, wird der Erhard 


einmal Alles bekommen, ſelbſt wenn ich Martin's Frau werde, und ich 
hab's Nachſehen. Wenn ich's nur herausbekommen könnte — nun, der 
Jobſt wird mir wohl gewiſſe Nachrichten bringen. 


2. Auftuft. 


Barbara. Jobſt (tritt die Hände in den Taſchen, mit geſenktem Kopfe ein.) 


Barbara. Endlich! Da biſt Du ja, Jobſt. 

Jobſt. Ja! 

Barbara. Nun ſprich, wie war's? 

Jobſt (zerſtreut) . Was denn? 

Barbara. Was denn? — Nun, kommſt Du nicht von Lebrecht's Hütte? 


Jobſt. Ja. Du hatteſt mich ja hingeſchickt, daß ich ſpioniren und 


horchen ſollte. 
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Barbara. Pfui! Spioniren und horchen — wie magſt Du das jagen? 
Jobſt. Was thuts'? Sag' mir, ich ſoll Einen umbringen — ſag' 
Du mir's, und ich thu's. 

Barbara. Komm zur Sache, was ſahſt Du? d 1 % 

Jobſt. Ich ſchlich bis zum Hüttenfenſter und ſah hinein in die Stube. 
Da ſaß die Chriſtine am Spinnrad und der Alte ihr gegenüber — der hatte 
ſeine Geige zwiſchen den Knieen und drehte an den Wirbeln. 

Barbara. Weiter! 

Jobſt. Und dann ſpielte er d'rauf. Der verſteht's, der Alte. 

Barbara. Das will ich nicht wiſſen. War der Erhard nicht da? 

Jobſt. Nein. Sie waren allein. Ich ſtand draußen und horchte auf 
die Geige: Das klang ſo mild und traurig und wieder ſo luſtig und ſo 
herrlich. Da ward mir's ſo wohl um's Herz und ſo friedlich und glücklich 
— da war mir's als wär' ich wieder ein kleines, glückliches Kind, und als 
hört' ich mein Mütterchen und ſie ſäng' mir Lieder vor, ſchöne Lieder und 
nachher konnte ich nichts mehr ſehen, denn es kam mir in die Augen warm 
und feucht wie Thränen — das that das Geigenſpiel. 

Barbara. (ärgerlich). Tropf! Was kümmert mich das dumme Geigen⸗ 
ſpiel! Wenn du wirklich was auf mich hielteſt, hätteſt Du Dich nach dem 
Erhard umgeſehen; aber Du thuſt nicht, was mir lieb iſt. 

Jobſt l(erſchrocken). Doch, doch, ich ſah ja den Erhard! 

Barbara. Wie? | 

Jobſt. Als der Alte die Geige wieder an die Wand hing, lief ich fort 
und im Wald, auf dem Heimweg begegnete mir der Erhard, der ging hin 
85 1 Hütte. Er ſah mich aber nicht, denn ich war verſteckt hinter'm 

ebüſch. N 

Barbara (freudig). Alſo iſt er jetzt dort, der Erhard? 

Jobſt. Ich glaub's wohl, daß er dort iſt. 

Barbara (für ſich). Endlich, endlich! Nun wird mir's gelingen, allein 
im Haus zu regieren. a 5 

Jobſt. Weißt Du, Bärbchen, was ich möcht'? Ich möcht' ein Muſi⸗ 
kant ſein und ein Haus haben hoch auf dem Berge, und Du müßteſt meine 
Frau ſein und müßteſt hören, wenn ich auf der Geige ſpiel'. 

Barbara (ohne viel auf ihn zu hören). Gut! Geh nur. Der Herr 
wird gleich hier ſein; wenn er Dich faullenzen ſieht, wird er wieder ſchelten. 

Jaobſt. Meinetwegen. Ich wollt' ich wär' dem Lebrecht fein Knecht — 
der könnt' mich ſchelten und ſchlagen — wenn er dann nur wieder auf der 
Geige ſpielte. — — Ich will mich draußen in's Gras legen und in den 
blauen Himmel ſchauen, da kommt mir wohl Alles noch einmal in den Sinn, 
lich 15 ne muſicirt hat — da will ich recht glücklich fein, recht glück⸗ 
ich. eht. 

Barbara (allein). Der Erhard iſt bei der Chriſtine, trotz des Vaters 
Verbot — Wenn der Martin kommt, will ich's ihm ſagen — das muß 
mir einen großen Stein im Brett geben bei ihm. — Ich will Herrin ſein 
und kein Dienſtbote. — — Aber iſt's nicht ſchlecht, wenn ich's verrathe? — 
Nein! Als treuer Dienſtbote iſt's meine Pflicht, dem Herrn Alles mitzu⸗ 
theilen, was ich weiß, und der Erhard thut Unrecht, daß er des Vaters 
Verbot nicht achtet. Als treuer Dienſtbote iſt's meine Pflicht, dem Vater 
Alles zu ſagen, damit er dem Sohn den Kopf ordentlich zurecht ſetzt und 
ſich dann wieder mit ihm ausſöhnen kann. — — Wenn ſie ſich nur nicht 
wieder ausſöhnen! — Dann bekäm ich ja das Vermögen nicht. Das Ver⸗ 
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mögen? Es wäre am Ende unrechtes Gut, was ich da hätte — o nein; 
denn ich würde es zum Wohlthun benutzen, und da würde ſich der liebe 
Gott darüber freuen. (Blickt durch's Fenſter.) Ach, da iſt die arme alte Marthe! 
(Ruft hinaus.) He, Marthe, da habt Ihr ein Zehnpfennigſtück! Holt 
Euch morgen eine Suppe. „Gott vergelt's tauſend Mal,“ ſagt ſie — ach, 
gewiß wird der liebe Gott meinen Plan glücken laſſen — es iſt ja um der 
Armen willen, denen ich Gutes thue. Wenn ich das Geld erſt habe, was 
ich mir da für Kleider kaufen will und Schmuck und Wagen und Pferde. 
— Still, das iſt der Martin. a 


3. Rufkritt. 
Barbara. Martin. 


Martin. Guten Tag, Bärbchen, guten Tag. 

e Ach, lieber Herr, wie müßt Ihr gelaufen ſein, Ihr ſeid ja 
ganz erhitzt. N 

Martin. Ja — puh! Es iſt eine verteufelte Hitze, Bärbchen, gieb mir 
einen Trunk Bier. 

Barbara. Gleich, lieber Herr, ſollt Ihr bedient ſein, (Läuft ab.) 

Martin (legt Hut und Stock ab). Ah, das iſt, als wäre die ganze 
Welt ein Bratofen. — Na, Bärbchen wird ſich freuen, wenn ſie hört, daß 
ihre Wünſche erfüllt werden. | 

Barbara (kommt mit Bier zurück). Hier. Doch halt, man muß nicht 
gleich trinken, wenn man erhitzt iſt. Setzt Euch. So und nun — aber 
n drei Schluck — halt! nun iſt's genug — nachher dürft Ihr mehr 
trinken. 1 
Martin. Hahaha, Bärbchen, mir ſcheint, Du übſt Dich ſchon in der 
Pantoffel⸗Herrſchaft. 

Barbara Ei, lieber Herr, bewahre mich der Himmel! Ich bin nur 
beforgt für Eure Geſundheit, lieber Herr! | 

Martin (verwundert). Warum ſagſt Du denn nicht mehr „Du“ zu 
mir? Und warum nennſt Du mich lieber Herr? | 

Barbara. Ich hab' mir's überlegt. So lang wir noch nicht ver: 
heirathet ſind, ziemt ſich das „Du“ nicht für mich. 

Martin. Alle Wetter, wir werden uns aber nächſtens heirathen. 

Barbara. So? Ich hab' mir's vorgenommen, nicht eher Eure Frau 
zu werden, bis der liebe, gute Erhard verheirathet iſt. — Da hat's aber 
noch gute Wege. 

Martin (ärgerlich). Hm! hm! 

Barbara. Ach, lieber Gott, die Leute ſtecken ſchon die Köpfe zuſammen 
und flüſtern und klatſchen. Ach, wenn ſie am Ende Böſes von mir dächten, 
ich weinte mir die Augen aus dem Kopfe, und ſtatt des Brautkleides könntet 
Ihr mir nur ein Sterbekleid beſtellen. (Bricht in Thränen aus.) 1 

Martin. Nun, nun, Bärbchen, weine nur nicht, Ich hab' Dir eine 
luſtige Nachricht mitzutheilen. Sieh mal her, ſiehſt Du dieſe Brieftaſche? 
(Holt aus ſeiner Bruſttaſche eine große rothe Brieftaſche hervor.) 

Barbara. Nun? 

Martin. Darin ſind hunderttauſend Mark in lauter ſchönen großen 
Banknoten. 

Barbara. Was ſoll das heißen? 


e 
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Martin. Ich hab' Haus und Hof, Vieh und alles Geräth verkauft. 
Bei Gevatter Birnſtiel iſt die Sache in's Reine gebracht. Ein Paar Herren 
aus der Stadt haben mein Eigenthum 0 und gleich die ganze Kauf⸗ 
ſumme baar ausgezahlt. Nicht einmal Anzahlungen und dergleichen. Ich 
war ſelber erſtaunt darüber. Die Sache war ſchon ſeit acht Tagen im 
Gang; aber ich theilte Dir's nicht mit, weil ich Dich überraſchen wollte. 
| 5 1 Mich überraſchen? Ach, ich bin ganz verdreht; ich begreif’ 
noch gar nichts. 

Martin. Schätzchen, in acht Tagen reiſen wir ab, wir ziehen nach der 
Sta dt, dort laſſen wir uns trauen. 

Barbara. Was? Nach der Stadt? Trauen? Die Freude! O Martin, 
lieber Martin, dafür muß ich Dir tauſend Küſſe geben. (Umarmt ihn ſtürmiſch.) 

Martin. Nun, nun, Du bringſt mich ja um, kleiner Kobold! 

Barbara. Nach der Stadt! Alſo geht doch mein Wunſch in Erfüllung 
— nein, die Freude zerſprengt mir's Herz. Aber wie iſt denn das Alles 
ſo ſchnell gekommen? | 

Martin. Zuvörderſt weil es Dein Wunſch war, Bärbchen, nach der 
Stadt zu ziehen, dann, weil ſich eben eine ſo gute Gelegenheit zum Ver⸗ 
kauf darbot, und endlich wegen des Lebrecht. Wir Beide können einmal 
nicht neben einander leben, und ſeit er wieder hier iſt, hab' ich keine ruhige 
Stunde mehr. Ich fürcht' immer, die Leute könnten mit Fingern auf mich 
zeigen, weil ich der Bruder von ſo Einem bin. Nun gieb mir aber Pa⸗ 
pier, Feder und Tinte, Bärbchen, ich will die Nummern von den Geld⸗ 
ſcheinen aufſchreiben. 

Barbara. Gleich will ich Alles holen und will helfen dabei. 
Martin. Hör mal, Bärbchen, 's iſt auch gut wegen des Erhard, daß 
ich das Gehöft verkauft habe. Nun muß der Junge doch was Ordentliches 
thun. Der Amtmann giebt ſeiner Tochter den Hof mit, den er voriges 
Jahr von ſeinem Schwager geerbt hat, ich geb' dem Jungen ein gutes 
Sümmchen. — Da mögen die jungen Leute brav wirthſchaften. Jetzt treibt 
ſich der Erhard den ganzen Tag herum und faullenzt — ich glaub' die 
Chriſtine ſteckt ihm noch im Kopf. 

Barbara (ſchnell). Ja, er iſt ja den ganzen Tag bei ihr. 

Martin (überraſcht). Was? 

Barbara (thut ſehr erſchrocken). Hab' ich was gejagt? Ich will nichts 
geſagt haben — um Gottes willen nicht. a 

Martin. Nichts da, Bärbchen, wenn du was weißt, verbirg mir's 
nicht — ſollte er trotz meines Verbotes noch mit dem Mädel reden? 
Barbara. Ach, mein lieber Martin, ſei nicht böſe auf ihn — aber es 
iſt wohl meine Pflicht, Dir Alles zu ſagen. 

Martin. Gewiß. 

Barbara. Nun denn, ſeit acht Tagen iſt der Erhard beſtändig beim 
ri Winter und feiner Tochter und eben jetzt in dieſem Augenblicke ift 
er dort. 

Martin. Himmelſacrament! Woher weißt Du das? 

Barbara (verlegen). Ich — je — nun — wie der Erhard fortging, 
| 100 ich ihn ſagen — ja, ja, ganz recht, zum Jobſt ſagte er, daß er zu 

ebrecht gehen wolle. 

Martin. Mich trifft der Schlag vor Wuth. Der Junge läuft zu dem 
Muſikantenvolk. Aber wart', auf der Stelle will ich hin und mit einem 
Donnerwetter dazwiſchen fahren. 
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Barbara. Bewahre Martin, Du darfſt nicht hin. Du würdeſt Dich | 785 


nur ärgern. 


Martin (mit ſteigernder Heftigkeit). Ich ärgere mich jetzt ſchon genug. 5 


Was? Der hergelaufene Geiger denkt wohl meinen Jungen für ſeine Dirne 


en e Denkt ſich das Volk hier in's warme Neſt zu ſetzen, oder 
wollen ſie aus dem Erhard auch einen Geiger und Landſtreicher machen? 


Wo iſt Stock und Hut? Auf der Stelle will ich hin. 5 
Barbara. Du darfſt durchaus nicht hin — hier iſt Stock und Hut. 
Martin (wüthend). Wartet — wartet, — Ihr ſollt den Martin kennen 


lernen. (Will ab.) 85 


Barbara. Martin! Lieber Martin! | 

Martin (bleibt ſtehen.) 1 

Barbara (ſchmollend). So gehſt Du fort? Sagſt nicht einmal: Behüt' 
Dich Gott? i ö 

Martin. Na, ſei nicht böſe, Kätzchen. Wenn ich auch unwirſch bin 
— Dich hab' ich doch lieb. | Va 

Barbara (zärtlich). Mein guter Martin! 


J. Kuftrikt. 


Die Vorigen. Jobſt (tritt ein und bleibt, geſpannt auf das Vorgehende achtend, 


im Hintergrunde ſtehen.) 


Martin (zurückkehrend erblickt die Brieftaſche, die er vorhin auf den Tiſch 
legte). Aber alle Wetter, das hätt' ich beinah' vergeſſen. Da liegen ja 
noch die hunderttauſend Mark, die wollen wir doch erſt in Sicherheit 
bringen. (Schließt die Brieftaſche in das Schreibpult und ſteckt den Schlüſſel ein). 
Nun, Bärbchen, iſt's kein Geheimniß mehr, Du kannſt's aller Welt ſagen, 
daß ich mein Gehöft verkauft hab'; ſag's aber Niemand, daß hier die 
Kaufſumme drin liegt. Und nun kannſt Du's auch erzählen, daß wir Beide 
nach der Stadt ziehen und daß in kurzer Zeit unſere Hochzeit iſt. ö 

Jobſt (ſtößt erſchrocken einen leiſen Schrei aus.) 

Martin und Barbara (wenden ſich um.) N 

Martin. Na, was giebt's? Du Jobſt? Was ſoll's? 

Jobſt (ſich gewaltſam bezwingend). Herr, draußen ſteht der Amtmann 
und will Euch ſprechen. . | 

Martin. Na, warum kommt er nicht herein? 


Jobſt. Er ſagt, er hab's eilig, und ob Ihr ihn nicht ein Stück Wegs 


begleiten wollt. 


Martin (zu Barbara). Gewiß will er die Sache wegen der jungen 


Leute in Ordnung bringen und der Wetterjunge macht mir ſolche Streiche. 
Ich will den Amtmann nur abfertigen. Du kannſt mich dann bis zum 


Wald begleiten, wenn ich zum Lebrecht gehe. Ich hole Dich ab, bin gleich 


wieder da. (Schnell ab.) 
Barbara (faßt Jobſt ſchnell beim Arm und zieht ihn vor). Jobſt, Du 
mußt mir einen Gefallen thun. Wenn der Herr Dich danach fragt, ſo 


ſage ihm, der Erhard habe Dir anvertraut, daß er dieſen Nachmittag zum | 


Lebrecht — 


erſticke! (Preßt beide Hände gegen die Stirn.) 
Barbara. Mein Himmel, Jobſt, was iſt Dir? 


Jobſt (außer fih). Bärbchen — Bärbchen — Du — Du — ach, ich 5 
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Jobſt. Ich hab' Alles gehört, was der Herr zu Dir gejagt hat, ich 
weiß jetzt Alles! 

Barbara lerſchrocken). Wie? Du haft gehört? 

Jobſt. Bärbchen! Beim allmächtigen Gott im Himmel, ſage mir, 
iſt's wahr? Willſt Du mit dem Herrn fortziehen? Willſt Du fein Weib 


werden? 


Barbara (trotzig). Nun, wenn Du denn Alles gehört haſt, ſo will 
ich's nicht länger läugnen. Ja, ich ziehe mit Martin Winter fort, ich 
werde ſein Weib. 

Jobſt (außer ſich). Es iſt nicht wahr! Es ſoll nicht wahr ſein! Weißt 
Du, daß Du mich unglücklich machſt, daß Du mich mordeſt? Weißt Du, 


daß ich verrückt werden muß aus Verzweiflung und Gram, wenn Du ſein 


Weib wirſt? 
Barbara. Sprich nicht ſo, Jobſt. Du bildeſt Dir das Alles nur 
ein. Du wirſt eine Andere finden, die Du lieben kannſt — Du wirſt 


mich vergeſſen. 


Jobſt (mit ſteigender Heftigkeit). Vergeſſen? Meine Liebe, mein Herz, 
meine Seele vergeſſen? Da könnt' ich ja nur vergeſſen, daß ich auf der 
Welt bin! Pfui! Pfui! Haſt Du denn gar kein Herz? Meinſt Du, weil 


Du Alles vergeſſen haſt, unſere Kindheit, Deine Mutter, meine Liebe, 
Deine Schwüre — müßt ich auch ſo elend ſein? Sag's nicht noch einmal, 


das verfluchte Wort, oder ich begeh' ein Unglück! (Faßt mit Heftigkeit ihren Arm.) 
Barbara (ſich losreißend). Laſſ' mich! Deine Augen rollen — Du wärſt 
wohl im Stande, in Deiner Narrheit ein Unglück zu begehen. Laſſ' mich, 
ich fürchte mich vor Dir. je 
Jobſt (zu fi kommend). Was habe ich gethan? Sei mir nicht böfe, 


mein Herz! Ich weiß nicht, was ich rede — ich bin ja fo unglücklich. 


Bärbchen, liebes Bärbchen — ſieh', dort oben im Himmel iſt ein gerechter 
Gott, der ſieht und hört Alles; der weiß, wie lieb' ich Dich hab'; der 
weiß, daß ich Alles um Deinetwillen verlaſſen hab' und Dir gefolgt bin; 
der weiß, wie oft ich heimlich — ja, ja, ich will's nur geſtehen, obgleich 


es eine Schande iſt — wie oft ich heimlich um Dich geweint hab' und 


mich nach Dir geſehnt und in unbändiger Verzweiflung die Nächte durch⸗ 


wacht hab' — weil Du ſo kalt und hart warſt gegen mich. O Bärbchen, 


willſt Du einen Menſchen elend und unglücklich machen? Willſt Du mich 
von Dir ſtoßen für all' meine treue Liebe? 
Barbara. Liebe kann man ſich nicht ſelber geben oder nehmen, und 
ich kann nichts dafür, daß ich Dich nicht lieb haben kann. s 

Jobſt (ſpringt zornglühend auf). Oh, oh! — Und Du willſt mir wohl 
gar einreden, daß Du den Alten liebft! Du — Du — Schändliche — als 


ob ich's nicht wüßte, daß Du nur nach ſeinem Gelde trachteſt! 


Barbara. Jobſt, den Augenblick gehſt Du von mir und kommſt mir 
nicht wieder vor die Augen, und Alles werd' ich dem Herrn ſagen. 

Jobſt (wild). Hahaha! So recht! Ruf ihn doch! Werft mich doch aus 
dem Hauſe! — — Ha, weißt Du, auf dem letzten Jahrmarkt — da war 
ein Kerl mit großen Bildern, worauf die Mordgeſchichten ſtanden — da 
war eine von einem Burſchen, der hatte ſeine Geliebte gemordet, weil ſie 


ſchlecht und treulos war! Nimm Dich in Acht — ſo kann Dir's auch 


gehen — nimm Dich in Acht — Du mußt ſterben — jetzt — jetzt — 
(ſtürzt, zitternd vor Wuth, auf ſie los.) 
Barbara (zur Thür flüchtend). Hülfe! Martin! Zu Hülfe! 
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| 5. Ruftrikt. 
Barbara. Jobſt. Martin. 


Martin (ſchnell eintretend). Holla, was giebt's hier? | 

Barbara (fih an Martin klammernd, ſchnell). Schütze mich, Martin, der 
Menſch iſt wahnſinnig. Schon ſeit langer Zeit verfolgt er mich mit 
Liebesanträgen, die ich ſtets zurückwies und jetzt, da er hört, daß ich Dein 
Weib werden ſoll, will er mich umbringen! 

Martin. Menſch, ſoll ich Dich in's Tollhaus ſperren laſſen? 

Jobſt (zornbebend),). Was willſt Du von mir? Mit Dir ſelber in's 
Tollhaus, der Du glaubſt, das Frauenzimmer meine es ehrlich mit Dir. 
Aus dem Wege geh' mir — aus dem Wege! Ich muß ſie umbringen! 
(Will auf Barbara zu.) 

Martin (ſtößt ihn kräftig zurück). Zurück, elender Kerl! Marſch, aus 
meinem Hauſe! Augenblicklich fort! Komm, Bärbchen, und wagt es der 
Menſch noch einmal, Dir in die Nähe zu kommen, ſo ſoll ihn der Büttel 
aus dem Dorfe jagen. Komm'! (Martin und Barbara ab.) 

Jobſt (der, von dem Stoße zurückgetaumelt, ſich an einen Stuhl klammert, 
zähneknirſchend). Ein Meſſer! (Sucht in den Taſchen.) Wo hab' ich nur mein 
Meſſer! (Mit beiden Händen nach dem Kopfe faſſend.) Ach! Mein Kopf! Mein 
Kopf! Ich werde wahnſinnig — Sie liebt ihn nicht, ſie kann ihn nicht 
lieben, ſie will nur ſeinen Reichthum; aber ich will ihn arm machen, 
blutarm. Er hat mir mein Liebſtes geſtohlen, hat mich mißhandelt — ich 
will ihn elend machen dafür! Sein Haus will ich niederbrennen, ja, das 
will ich, das will ich — das ſoll ein Freudenfeuer werden! (Beſinnt ſich.) 
Aber wie war denn das? Hat er nicht ſein ganzes Gehöft verkauft — ja, 
ja, aber das Geld — ſein Vermögen liegt dort im Schrank — das will 
ich ihm nehmen, dann werf' ich's in's Waſſer oder vergrab's, wo's Niemand 
wiederfindet. Dann iſt er arm und ſie wird ihn verlaſſen, wie ſie mich 
verließ. O, das iſt eine Rache! (Stürzt zum Schrank.) Es iſt kein Schlüſſel 
da — wenn ich nur ein Meſſer hätte oder einen Nagel, das — — (rüttelt 
heftig an der Klappe des Pultes.) 


6. Ruftritt. 9 
Jobſt. Conrad (tritt mit einem Bündel ein). 


Conrad. He, Jobſt, was machſt Du da? Prügelſt Du den Schrank? 
Jobſt (erſchrocken). Ich — — was willſt Du? f | 
Conrad. Da bring ich Dir Deine Sachen. — Armer Jobſt, Du 

magſt ſchöne Dinge angerichtet haben! 

Jobſt (ſtarrt ihn an). Angerichtet? | 
Conrad. Der Herr war ganz wild. Er befahl mir, gleich Deine 

Sachen zuſammenzupacken und Dir zu geben. Du ſollſt auf der Stelle 

das Gehöft a 
Jobſt. Ja fo. Sit die Wirthſchafterin draußen? 


Conrad. Die ging mit dem Herrn. Sie muß ihm gerade was von 


Dir erzählt haben; ſie nannte Deinen Namen und lachte dazu unbändig. 
Jobſt (ballt grimmig die Fäuſte). Sie lachte? Wart' nur, Conrad, 
bald werden ſie nicht mehr lachen; ſie und der Alte; aber die Gaſſenjungen 
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werden lachen, wenn ſie die Beiden ſehen am Bettelſtab — und ich will 
lachen — hahaha! 

Conrad (ſieht ihn verwundert an). Jobſt, ich glaub', Du biſt betrunken? 

Jobſt. Betrunken — ja von lauter Gift! 

Conrad. Oder von Branntwein! 

i Jobſt (mechaniſch wiederholend,. Oder von Branntwein. Trinkſt Du 
auch Branntwein? ; 

Conrad. Na, lieber trinken als wegſchütten. 

Jobſt (mit unheimlicher Luſtigkeit) . So komm mit, Conrad, in die 
Schenke, und den Chriſtian wollen wir auch mitnehmen und den Hans und 
alle die Andern. Wir wollen luſtig ſein, ich laſſe heut auftiſchen. 

Conrad. Du? Haſt Du denn Geld? ö 

Jobſt. Freilich, hab' mir's geſpart, dacht' Hochzeit zu machen, aber's 
wird nichts d'raus — nun wollen wir's verjubeln. Heidi, fort in die Schenke! 
Komm', Conrad, komm'! (Beide ab.) 


Verwandlung. 


Decoration. 
Freier Platz vor Chriſtinen's Hütte. Im Hintergrunde die Ausſicht auf das freundlich 
gelegene Dorf. Rechts, etwas nach hinten zu die Hütte. Davor ein Baum, unter 
5 dieſem ein Tiſch und einige Holzſchemel. 


7. Auftritt. 
Chriſtine. Lebrecht. Erhard (kommen aus der Hütte). 

Erhard (ſehr vergnügt). Alſo, Vater Lebrecht, Ihr habt nichts gegen 
unſre Heirath? 

Lebrecht. Nichts, liebe Kinder. Bin kein alter Philiſter, freue mich 
über Euer Glück. Nehmt Euch in Gottesnamen. 

Chriſtine (umarmt ihn). Ach, Du guter Vater; wenn's möglich wär', 
hätt' ich Dich jetzt noch einmal ſo lieb. — Mein lieber, lieber Erhard! Ach, 
wenn nur Dein Vater auch einwilligte! 

Erhard. Ja, da wird's noch Hitze koſten. Aber ſei nur ganz ruhig, 
ich bin gerade ſo dickköpfig wie mein Vater, und ich ſetze es durch! 
Lebrecht (luſtig). Na und ſchließlich, wenn gar nichts hilft, hab' ich noch 
ein Extramittel, ihn Euren Wünſchen geneigt zu machen. (Für ſich.) Menſch 
bleibt Menſch, und das goldene Kalb beten ſie alle an. (Laut.) Friſch auf, 
Kinder! Laßt den Muth nicht ſinken! 

Chriſtine (ſieht nach linksö. Wer kommt denn dort? g 

Lebrecht. Oho, das ſind meine Jugendfreunde, der Chriſtian, der Niklas, 
der Claus und der alte Puff. Ich hab' ſie eingeladen, um hier das Wieder⸗ 
ſehen zu feiern. Du, Erhard, geh jetzt heim. Die Geſellſchaft, die dort 
kommt, paßt nicht für Dich — möchteſt nichts Gutes lernen. 

Erhard. Na, dann behüt Euch Gott, Vater Lebrecht, und habt Dank. 
Leb' wohl, Herzens⸗Tinchen, und träume heut' Nacht von dem Hochzeitskuchen. 

Chriſtine. Leb' wohl, Erhard, und behalt mich lieb! 

Erhard (wirft ihr Kußhände zu und läuft ab nach rechts). 

Chriſtine. Ach, Vater, iſt mein Erhard nicht ein lieber, guter Junge? 
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Lebrecht. Denk' auch, Ihr werdet zu einander paſſen. Ihr gleicht 
Euch und ergänzt Euch. Aber nun vorwärts, Tinchen. Drinnen hinter m 
Ofen ſtehn ein paar Flaſchen Wein, bring' mir die heraus. 

Chriſtine (verwundert). Wein? | x“ 

Lebrecht (lachend). Freilich! Hab’ fie heut mitgebracht. Muß doch den 


* 


alten Jugendfreunden etwas vorſetzen. Sie kommen, tummle Dich! 


(Chriſtine läuft in die Hütte.) 15 


8. Auftrilt. 


Die Vorigen. Claus, der Hirt. Chriſtian, der Scheerenſchleifer. Niklas, 


Feldhüter. Puff, Invalide (kommen von links). Alle vier ſind in reiferen 
Jahren und haben charakteriſtiſche Masken. Puff trägt einen Stelzfuß. 


Alle vier ſchreien in lebhaftem Auftreten durcheinander. 


Chriſtian. Willkommen, Lebrecht! Willkommen! 

Niklas. Da iſt ja der alte Knabe! Grüß Gott! 

Claus. Hollahoh! Guten Tag, Lebrecht! Hoho! | 

Puff. Achtung! Präſentirt's Gewehr! (Macht mit dem Munde Trommel⸗ 
ſchlag und präſentirt ſeinen Stock.) Drum dumm dumm! 5 

Lebrecht (welcher von ihnen umdrängt wird, luſtig lachend). Hahaha! 
Da ſeid Ihr ja alle vier, Ihr Schockſchwerenöther. Seid gegrüßt, Ihr 
alten Freunde. (Sie reichen ſich die Hände.) 

Puff. Nimm's nicht übel, Bruder; wollte Dich militäriſch begrüßen 
laſſen; aber die Kerls haben keinen Begriff von Disciplin. 

Claus. Was fragt's Herz nach Disciplin. f 5 

Lebrecht. Haſt recht, Chriſtian. Da wären wir alle fünf wieder bei⸗ 
55 und wenn ich Euch ſo anſehe, ſteht die Vergangenheit mir lebendig 
vor Augen. 

Chriſtian. Aber Junge, alt biſt Du geworden. 


Lebrecht. Jünger ſeid Ihr auch nicht geworden, Du Mädchenjäger, 


Du. (Klopft ihn auf die Schulter.) 

Niklas. Aber Du biſt doch eigentlich der Jüngſte von uns, Lebrecht. 

Puff. Freilich, als ich den großen Feldzug mitmachte, lag er noch in 
den Windeln. 

Lebrecht. Recht. Ihr vier habt mich eigentlich in's Leben eingeführt. 
Hier, Claus, der ehrliche Schafhirt. 

Puff. Iſt ein Kameel geblieben. f 

Lebrecht. Nichts über ihn! Er iſt mein Jubal; „von dem ſind her⸗ 
gekommen die Geiger und Pfeifer.“ Von ihm empfing ich die erſte Flöte 
aus Schilf. Puff, braver Veteran! Du weckteſt durch Deine Erzählungen 
die Wanderluſt in mir, durch Dich erfuhr ich, daß es jenſeits dieſer Berge 
noch Länder giebt — 

Puff. Ja, Junge, und in dem großen Feldzuge — 


Lebrecht. Genug, wir wiſſen was Du ſagen willſt, wackerer Veteran. 


Aber der Feldzug erinnert mich an den Mann, der mich zuerſt mit dem 


Kampf des Lebens bekannt machte. Hier ſteht er, — Niklas, der geſtrenge = 


Feldhüter! 
Niklas. Ich? N 
Lebrecht (pathetiſch). Ja! Mit Dir hatte ich die erſte Prügelei. 
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Niklas (lachend). Ja, weil Du über die Saaten liefeſt und das Obſt 
von den Bäumen ſchüttelteſt. Später waren wir aber gute Freunde. 

Lebrecht. Und dieſer, er hieß damals der ſchöne Chriſtian, führte 
mich in das Reich der Liebe, oder er war vielmehr der Liebesbote und 
Vermittler. | 

Chriſtian. Ja, hahaha, mit dem Lieſel. Als ich ihr damals die 
Scheere ſchliff, ſagt' ich ihr Deinen Gruß. 

Lebrecht. Und ſpäter brachteſt Du mir den Strauß von ihr. 

Chriſtian. Weißt Du noch? Da tanzteſt Du vor Freuden! 

Lebrecht. Schöne Tage — mein Lieſel liegt in der kalten Erde. 

Puff. Donnerwetter, werdet mir nicht melancholiſch. 

Niclas und Claus. Vergnügt wollen wir ſein. 

Puff. Bruder, haſt Du keinen Schnaps? 

Lebrecht. Sollſt bedient werden. Ihr habt doch Zeit! 

Claus. Meine Schafe bewacht der Nero. 

Niielas. Meine Felder laufen nicht weg. | 

Chriſtian. Meine Scheeren haben bis morgen Zeit. 

Puff. Ich hatte eigentlich dem langen Peter verſprochen, ihm von 
meinem Feldzug zu erzählen, indeß — f b 

Lebrecht. Bleibſt Du hier im Bund der „Taugenichtſe“, wie ſie uns 
nannten, hahaha! (Alle lachen.) 

Chriſtine (hat unterdeß den Tiſch etwas vorgerückt, die Holzſchemel dar um 
und einige Flaſchen und fünf Gläſer daraufgeſetzt. Dann iſt ſie in die Hütte 
gegangen). ; | 
Lebrecht (wendet fih und ſieht den Tiſch). Holla, 's iſt Alles in Ordnung. 
Setzt Euch, Brüder, und trinkt nach Herzensluſt. (Alle ſetzen ſich.) 

Puff. Alle Donnerwetter! Wein? Junge, Du biſt ein Tauſend⸗ 


ſappermenter! 


Lebrecht. Eingeſchenkt! Ein Hoch der Erinnerung an die alte Zeit! 
Ein Ale 0h 15 Freundſchaft. 5 
e. Hoch! 
Puff. Ah, das ſchmeckt, das wärmt. Laßt uns ſingen! 
Die Andern. Fang' an, Lebrecht, fang' an! g 
Lebrecht. So ſchenkt die Gläſer voll und ſtimmt zu rechter Zeit mit 
ein. (Es wird eingeſchenkt, Alle ergreifen die Gläſer.) 


No. 2. 
Trink⸗Lied. 


Sie trinken Alle gerne 

Hier auf der weiten Welt; 

Der Maulwurf in der Grube, 

Vög'lein am Himmelszelt; 

Die Erde trinkt den Regen, 

Der Mond den Sonnenſchein, 

Verliebte trinken Küſſe 

Von Roſenlippen fein. 

Darum, Ihr lieben Zecher, 

Füllt fleißig Eure Becher, 

Und leert ſie bis zum Grund — 

Der Wein macht uns geſund. 
Die Lieder des Mufifanten. 3 
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Die Andern (wiederholen). 
Darum, Ihr lieben Zecher, 
Haß fleißig Eure Becher, 

nd leert ſie bis zum Grund — 
Der Wein macht uns geſund. 


Wir Männer ſäßen alle 

Wohl noch im Paradies, 

Hätt' nur gekannt Herr Adam 
Den Feuerwein ſo ſüß. 

Ja, hätt' er nur ein Fläſchchen 
Gehabt in ſeinem Haus, 

Er hätt' nicht mitgegeſſen 

Bei Eva's Apfelſchmaus! — 
Dann ſäßen noch beim Becher 
Im Paradies wir Zecher, 

Und Weiber⸗Zank und Schrei'n 
Verſalzte nicht den Wein. 


Die Andern (wiederholen). 
Dann ſäßen noch beim Becher u. ſ. w. 


Und wenn ich einſt muß ſterben, 
Dann tragt mich in den Wald, 
Und ſingt mir noch ein Trinklied, 
Daß fröhlich es erſchallt; 

Und kehret mir mein Antlitz 
Zum goldenen Sonnenſchein, 
Und füllt mir noch ein Gläschen 
Mit rothem Feuerwein! — 
Dann ſchwingt der alte Zecher 
Noch einmal ſeinen Becher, 

Und trinkt mit letzter Kraft 
Dem Tode Brüderſchaft. 


Die Andern (wiederholen). 
Dann ſchwingt der alte Zecher u. ſ. w. 


Alle (ſtoßen an und rufen). Hoch, hoch, hoch! 
9. Auftuitt. 


Vorige. Martin (kommt von links). 


Martin. Holla! heißa! hier geht's ja luſtig her. 

Lebrecht, uſammen: Mein Bruder. 

Die Andern (halblaut), 5 | Der Martin Winter. 

Martin. Luſtige Lieder das! Und Wein vollauf. (Lacht giftig.) 

Lebrecht. Gebt mir ein Glas. Stoß' an, Martin, Dein Wohlſein! 
(Geht zu ihm.) \ 
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Martin (nachdem er ihn mit einem verächtlichen Blicke gemeſſen). Ich merk 
ſchon, 's iſt nothwendig, daß Vieh und Felder endlich einmal ſichern und 
ordentlichen Leuten zur Bewachung übertragen werden. 

Lebrecht (trinkt das Glas aus). Dein Wohlſein! 1 

Martin (ohne darauf zu achten). Auch werd' ich beim Amtmann ſorgen, 
daß nicht zu viel Almoſen an Leute verſchwendet werden, die ſich Veteranen 
nennen und deren Gewerbe das Saufen zu ſein ſcheint. Dr, 

Puſſ (wüthend). Donnerwetter! f 

Lebrecht. Ruhig Freunde! Ihr merkt wohl, mein Bruder wünſcht 
mit mir zu ſprechen — ſeid ſo gut, laßt uns allein — bei gelegener Zeit 
werde ich Euch aufſuchen. Lebt wohl! 

Claus, Chriſtian, Niklas und Puff (ſtehen auf, drücken Lebrecht die Hand 
und gehen, indem ſie ihm halblaut Lebewohl ſagen, ab). 8 

Lebrecht (nach einer Pauſe ). Nun, Herr Bruder, was verſchafft mir die 
Ehre Deines Beſuches? 1 

Martin. Eine Ehre, die Ihm nicht wiederfahren würde, wenn ich 
nicht hier wär', meinen Sohn zu holen. 

Lebrecht (kalt). Deinen Sohn? 5 
| Martin (heftig). Ja, meinen Sohn, den Ihr, Du und Deine Dirne 

wohl gern in Eure Schlingen ziehen möchtet. Aber Ihr habt Euch ver⸗ 
rechnet. Wo habt Ihr ihn? Er iſt wohl da drinnen bei ſeinem Schatz? 
Nicht wahr? Wartet, wartet, ich will Euch's zeigen — (Will auf die 
Hütte zu.) 

Lebrecht (vertritt ihm den Weg). Bemüh' Dich nicht. Dein Sohn iſt 
bereits fort. 

Martin. Fort? Alſo war er doch hier? 

Lebrecht. Freilich war er hier. 

Martin. Und was hatte er hier zu thun? 

Lebrecht. Er fragte mich, ob er mein Mädel heirathen dürfe. 

Martin. Ei ſeht doch. a 

Lebrecht. Und ich hab' auch meine Einwilligung gegeben. 

Martin. Hahaha! a 

Lebrecht. Und wenn Du klug biſt, Bruder, und ein Herz für Deinen 
Jungen haſt, thuſt Du desgleichen. 

Martin (heftig). Eher will ich den Jungen todt wiſſen, als daß ich 
ihn als Deinen Eidam ſähe! 

Lebrecht. Bruder! 

Martin. Ich bin Sein Bruder nicht. 

Lebrecht (bitter). Ei, Herr Bruder, thuſt Du doch, als wär ich ein 
Straßenräuber! Sag' doch, Du großer Mann, biſt Du denn wirklich was 
Beſſres als ich? | 

un (kräftig). Ja, beim allmächtigen Gott, ich bin was Beſſres 
als Du! 

Lebrecht (mit Spott). Ei, das wäre! 

Martin (mit Kraft und Selbſtbewußtſein). Lache nur ſpöttiſch. Ich bin 
was Beſſres als Du. Ich bin ein Bauer, ein Arbeiter. Weißt Du, 
was das heißt? Mein Leben war der Thätigkeit, dem Nützlichen, dem 
Guten gewidmet. Was ich habe, das habe ich erworben durch meiner 
Hände Fleiß und Mühe, ich hab' mein Brod verdient und hab' geſorgt, 
daß auch Andre das Brod für ſich, für Weib und Kind verdienen konnten. 
Ich hab' mein Thun und Können nicht hinaustrompetet in die Welt, hab' 
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fein Geſchrei gemacht von mir; aber mancher brave Mann hat mich im 
Stillen geſegnet, weil ich ihm Arbeit gab, daß er nicht zu hungern brauchte. 
Wenn ich einſt meine Augen ſchließe, dann ſagt immerhin „er war ein 
ſchlichter, dummer Bauer“ — Ihr werdet doch hinzuſetzen müſſen: „er war 
ein nützlicher und brauchbarer Menſch!“ — Und was biſt Du? Was haſt 


Du mit Deiner Geige erzielt und erwirkt? Die Ohren haſt Du vielleicht 


manch' müßigem Tagedieb gekitzelt, den Hunger aber haſt Du Keinem 
geſtillt. Ohne Nutzen und ohne Segen iſt Dein Thun; unfähig, was 


Gutes zu wirken, biſt Du nichts werth, und irrſt verlaſſen und verachtet 


durch die Welt. Das iſt der Unterſchied zwiſchen uns — ich bin ein 
Arbeiter und Du biſt ein Gaukler! Ich bin was Beſſ'res als Du! a 


Lebrecht (kalt). Welch' herrliche Gelegenheit hätte ich jetzt, Dir eine 


Rede voll Pomp und Schwung zu halten, Dir zu erklären die Erhabenheit 
der göttlichen Muſik! — Ein Narr, der daran einen Athemzug ſetzte — 


Du biſt ein Bauer und würdeſt mich nicht verſtehen. Geh' hin und fage: 


Deine Worte haben mich geſchlagen. (Wendet ſich verächtlich zum Gehen). 
Martin (ihm heftig nachrufend). Armſeliger Tropf, heuchle nur Ver⸗ 
achtung, Du fühlſt Dich doch getroffen. Ich bin ein Bauer und hab' 
reichlich zu leben, — Du haſt die göttliche Muſik und bettelſt Dein Brod 
vor den Thüren. | 
Lebrecht (leidenſchaftlich und triumphirend). Ha, nun biſt Du auf der 
Stelle angelangt, wo ich mit Dir kämpfen kann — ich wußt' es ja, daß 
Du dahin kommen würdeſt. „Wie viel Geld hat er?“ Das iſt endlich 
doch die Schlußfrage, nach der Ihr des Menſchen Werth beurtheilt — 
und wer am meiſten hat, der iſt bei Euch der Beſte. (Mit Kraft). 
Nun denn, ſo ziehe nach Europas Hauptſtädten und frage nach dem Lebrecht 
Winter, und man wird Dir ſagen: „Er iſt der König der Geiger!“ man 
wird Dir ſagen, daß ſeine Muſik Tauſende erfreut, getröſtet und begeiſtert 
hat; man wird Dir ſagen, daß Fürſten ihn ihrer Achtung gewürdigt und 
ſeine Bruſt mit ihren Orden geziert haben; man wird Dir ſagen, daß 
ſein Ruhm durch die Länder Europas bis zur neuen Welt gedrungen iſt; 
man wird Dir ſagen — doch nein! was iſt Dir der Ruhm, die Ehre, die 
Größe? — (Greift in die Taſche und wirft ihm eine Hand voll Goldſtücke vor 


die Füße). Sieh' her — ich habe Gold, ich bin reich, zehnmal reicher als 


Du! Iſt die Tochter des Muſikanten nun des Bauernſohnes würdig? Ich 
will ihr zur Hochzeit einen Schmuck umhängen, nicht größer als eine 
Haſelnuß, aber mehr werth als Dein Gehöft und all' Deine Aecker. Ich 
bin der reichſte in Eurem Dorf, und nicht wahr — (aut lachend) 
hahaha, jetzt bin ich auch der Beſte. | 


10. Auftritt. 
Lebrecht. Chriſtine. Martin. 


Chriſtine (kommt erſchrocken aus der Hütte). Ach lieber Gott, was geht 
hier vor? Vater! Oheim! 

Martin (einen Augenblick ſehr überraſcht von Lebrecht's Worten, faßt ſich 
ſchnell wieder und ſagt nach kurzer Pauſe kalt zu Chriſtine). Da, ſuch' die Gold⸗ 
ſtücke auf. Heb' ſie auf für Deinen Vater, damit er ſie ſpäter brauchen 
kann; denn „wie gewonnen, ſo zerronnen“. 

Lebrecht (ſieht ihn erſtaunt an). Was ſoll das? 
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Martin. S iſt möglich, daß Du reicher biſt als ich; aber 's iſt doch 
ein Unterſchied. Ich hab' das Meinige durch Arbeit erworben — Du 
wurdeſt reich durch nutzloſes Gaukelſpiel. Ich bin doch beſſer als Du, 
und mein Sohn freit keine Muſikantentochter. (Wendet ſich zum Gehen.) 

Chriſtine. O mein Gott! 

Lebrecht (hält ihn heftig zurück). Menſch! nicht von der Stelle! Wirf 
ihn von Dir, Deinen lächerlichen Bauernſtolz, brich nicht die letzte Brücke 
ab, die vielleicht noch zur Verſöhnung führen kann. 

Martin (ſtark). Du haſt ſie ſelbſt zerbrochen. Wäre noch ein Band 
zwiſchen uns, Du haſt es durch Deine Prahlerei zerriſſen. Es ſoll nicht 
vom Martin Winter heißen, „er hat den Bruder lieb gewonnen, als er 
deſſen Geld ſah!“ — Und wenn ich plötzlich ein Bettler würde, lieber 
wollt' ich verhungern, als Dir die Hand reichen. Geh' hin, und wenn ich 
ſagen werde: „Ich kann den Muſikanten achten, ich ſegne ſeine Lieder — 
ſie haben der Menſchheit Nutzen gebracht“ — dann will ich Dein Bruder 
ſein. Eher nicht — beim allmächtigen Gott im Himmel — eher nicht. 

(Geht ſchnell und trotzig ab.) 


Nr. 3. 
Melodram. 


(Sanfte Muſik, die bis kurz nach dem Fallen des Vorhangs fortdauert.) 


Chriſtine (weinend). O Vater, Vater, nun iſt Alles verloren! 

Lebrecht (mit Leidenſchaft). Verloren? Ja, denn für den Blinden giebt's 
keine Sonne, und die Thorheit zu bekehren, hat der Sänger keine Lieder. 
— — Nun hab’ ich Gold und Ehre; aber mein Kind weint, und ich kann 
ſeine Thränen nicht trocknen — oh — ich bin doch nur ein armer Muſikant! — 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende des dritten Aktes. 


Dritte Abtheilung. 


Des Anechtes Rache. 


(In zwei Akten.) 


Vierter Akt. 


Deeoration: 
Martins Zimmer, wie im dritten Akt. 


1. Nuftrift. 


Jobſt (bleich und mit verworrenen Haaren ſchleicht ſcheu und leiſe zur Thür 
herein). Niemand hat mich geſehen — ſeit zwei Tagen glauben ſie mich 
fern von hier — ob das Geld noch daliegt? Ich muß es verbrennen, ver⸗ 
graben, daß ſie elend und unglücklich werden, wie ich es bin. (Er iſt zum 
Schrank geſchlichen und beſchäftigt ſich am Schlüſſelloch deſſelben, indem er mit 
einem eiſernen Inſtrumente das Schloß zu öffnen ſucht). Mißhandelt hat er 
mich, wie einen Hund geſtoßen, und ſie — ſie hat gelacht, gelacht — warte 
nur, Du ſollſt nicht mehr lachen! (Das Schloß ſpringt auf.) Ha! Es iſt 
geſchehen. (Sucht nach dem Gelde und findet die rothe Brieftaſche.) Da iſt's! 
ich hab's. (Wirft den Schrank zu und eilt mit der Brieftaſche nach der Mitte der 
Bühne.) Das iſt das verfluchte Geld, um deſſentwillen ſie mich verrathen 
und verlaſſen hat; das iſt das Geld, das ihn ſchön und liebenswerth macht 
— nun hat er nichts mehr, nun iſt er elend und arm und verächtlich, wie 
ich es bin. — In's Waſſer mit dem Geld und ich hinterdrein — dann 
wird mir wohl werden und das heiße Herz wird kalt werden und ruhig 
— in's Waſſer? (Eilt zur Mittelthür). Es kommt Jemand! (Wendet ſich nach 
links). Ueber dieſe Treppe auf den Boden hinauf — wenn Alles ſtill iſt, 


will ich's Haus verlaſſen, will ich meine letzte Reiſe thun. (Eilt links ab). 


2. Auftritt. 
Martin. Erhard (kommen durch die Mitte). 
Erhard. Du mußt mich anhören, Vater! 
Martin. Was willſt Du? 
Erhard. Wie Du mir's befohlen hatteſt, bin ich ſeit zwei Tagen nicht 
bei Lebrecht Winter geweſen. 
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Martin. Das iſt Dein Glück! g 

Erhard. Obgleich's das ganze Dorf weiß, daß der Lebrecht ein be- 
rühmter und ſteinreicher Mann geworden iſt. 

Martin. (barſch). Das kümmert uns nichts. 

1 Ich war ſogar beim Amtmann und hab' mit der Käthe 

eſprochen. 
m Martin (janfter). Das freut mich. Nicht wahr, fie iſt ein Staatsmädel. 

Erhard. Sicher. 

Martin. Sie iſt, näher betrachtet, auch ganz hübſch — dabei gut 
und ſanft. 

Erhard. Ja, ja. 

Martin. Endlich iſt ſie reich. 

Erhard. Ich weiß es. 

Martin. Und klug genug für eine brave Bauernfrau — Siehſt Du 
das alles ein? a 

Erhard. Freilich, Vater. Die Käthe iſt wirklich ein herziges Mädel 
— ſo hübſch, ſo ſanft, ſo gut und verſtändig und dabei ſo reich. Siehſt 
Du das auch ein, Vater? 

Martin. Ich bin davon ſchon lange überzeugt. 

Erhard. Und meinſt Du, Vater, daß die Käthe wirklich einen Mann 
glücklich machen kann? 

Martin. Ueberglücklich. 

Erhard. Dann, lieber Vater, bitte ich Dich recht von Herzen — 

Martin. Was denn, mein lieber Sohn? . 
gelb Erhard. Mache mich und Dich glücklich und heirathe die gute Käthe 
elber. 

Martin. Was? 

Erhard. Ich meinestheils hab' gar keine Luft, und fühl's immer mehr, 
daß ich von der Chriſtine nicht laſſen kann, 

Martin. Junge, höre mein letztes Wort. Entweder Du heiratheſt die 
Käthe, oder ich verſtoße und enterbe Dich. N 

Erhard. Warum biſt Du nur gar ſo böſe auf den Lebrecht; er iſt 
doch reich und iſt ein rechtſchaffner Mann. 

Martin. Hahaha! ein rechtſchaffner Mann? Und der reiche, recht - 
ſchaffne Mann läßt in fünfzehn Jahren nichts von ſich hören? Iſt reich, 
und läßt ſein eigen Kind fünfzehn Jahre lang in Noth und Hunger? Iſt 
das rechtſchaffen? 

Erhard. O Vater, das iſt ganz anders. Die Frau Werner, die die 
Chriſtine erzogen hat, hat mir Alles geſagt. An die Werner hat der Lebrecht 
oft geſchrieben und ihr Geld geſchickt; fie durft's nur nicht jagen, die Chriſtine 
ſollte nicht wiſſen, daß ihr Vater reich und berühmt ſei, damit ſie nicht ſtolz 
würde und ſich was einbildete. Sie ſollte eben ein einfaches, gutes Mädchen 
bleiben, aber gedarbt und gehungert hat ſie nie — dafür hat der Lebrecht 
durch die Frau Werner geſorgt. Er iſt eben ein eigener Mann. 

Martin. Genug, ich will nichts mehr hören, Du heiratheſt die Käthe 
oder verläßt mein Haus. 

Erhard (nach kurzer Pauſe). Wenn Du's denn nicht anders willſt, Vater, 
ſo ziehe ich aus. 

Martin (zornig). Pack' Dich Deiner Wege. 

Erhard. Vater, Du ſiehſt mich nie wieder. 

Martin. Geh' — Ich verſtoße Dich! 
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Erhard. Du haſt einen Sohn gehabt. 
Martin. Geh, — ich enterbe Dich. 


Erhard. Gut! Mein Mittagbrod will ich heut' noch hier eſſen — 


dann aber — 
Martin (ſehr heftig). Aus meinem Hauſe, Burſche! 


Erhard. Adieu! (Geht, kehrt um.) Vater wenn Du mich nächſter 


ben wo ich zu finden bin. 
Martin. Hinaus! 
Erhard. Gehe ſchon. (Geht trotzig ab.) 


Tage zurückholen ſollteſt, ich werd's mit Kreide draußen an die Thür ſchrei⸗ 


Martin (geht heftig umher). Das iſt zum Todtärgern mit dem ver⸗ 


wetterten Burſchen. Aber ich gebe nicht nach; eher will ich zu Grunde gehen 
und elend ſterben, ehe ich nachgebe. Wenn der Junge Ernſt machte und 
nicht wiederkäme — er iſt ein Starrkopf; verdammtes Volk, dieſes Muſikanten⸗ 


pack! macht mir meinen Jungen abſpenſtig; — aber was hilft's, ich muß 


es abwarten, feſter Wille ſetzt Alles durch, und an meinem Eiſenkopf ſollen 


ihre Pläne ſcheitern. (Pauſe.) Was wollte ich doch? — richtig, die Gelder 


ordnen und die Nummern aufſchreiben. (Geht zum Schranke.) i 


3. Ruftritt. 
Martin. Barbara. 


Barbara (kommt laut lachend in's Zimmer). Hahaha! nein, das iſt zum 
Todtlachen! Hahaha! 8 
Martin. Was giebt's denn? 


Barbara. Hahaha! Nein, was der Lebrecht für Streiche liefert — 


man muß ſich krank lachen. 
Martin. Schon wieder der Lebrecht, was iſt's mit ihm? 


Barbara. Du weißt doch, daß Claus der Hirt und der Feldhüter 


Niklas ihre Stellen verloren haben. 


Martin. Ich ſelbſt hab's beim Amtmann dahin gebracht, weil es 


Taugenichtſe waren, die ihren Dienſt vernachläſſigten. 

Barbara. Nun denk', für die beiden und für den alten Puff und den 
Scheeren⸗Chriſtian hat der Lebrecht heut Morgen des Waldhuber kleines 
Haus gekauft, hat's ihnen geſchenkt und noch ein hübſches Geld dazu. Die 
vier Patrone laufen nun wie verrückt im ganzen Dorf herum, ſammeln 
Kreti und Pleti und wollen alles Ernſtes den Lebrecht mit Muſik und allerlei 
Feſtlichkeiten durch's Dorf führen Hahaha, krank möchte man ſich lachen! 

Martin (lacht gezwungen). Hahaha! Das ſoll wohl mir und dem Amt⸗ 
mann zum Aerger geſchehen? Pah — laß ſie — wie gewonnen, ſo zer⸗ 
ronnen. — Weißt Du, daß ich mit dem Erhard jetzt fertig bin? Er be⸗ 
ſteht auf ſeinem Kopf und ich hab' ihn aus dem Hauſe gejagt. 


Barbara (freudig). Wirklich? (Beſinnt ſich ſchnell und bricht in Thränen 


aus). Ach Gott, ach Gott, der arme junge Menſch! 3 
Martin. Na, na, Bärbchen, weine nicht um den Burſchen — weiß 
ja, Du haſt ein gutes Herz. . 
Barbara (weinend). Ach, ach, ach, was ſoll der arme Junge jetzt an⸗ 
fangen, ach, ach! er muß ja verhungern in der Welt. 5 
Martin. Na, ſo ſchlimm wird's nicht werden. Ich denke, heut' zum 
Abendbrod wird er ſich ſchon wieder einſtellen. 
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Barbara (gedehnt.) So? 

Martin. S iſt bei alledem ein komiſcher Burſch'. Sagte noch, er 
wollt's an die Thür ſchreiben, wo ich ihn finden könne. Was der Junge 
für Einfälle hat. 

Barbara. Da bin ich doch neugierig. (Läuft ſchnell zur Stubenthür, welche 
nach innen zu geöffnet wird; macht dieſelbe weit auf. Man erblickt auf der⸗ 
ſelben die mit Kreide ſehr groß geſchriebenen Worte: „Ich bin bei der Chriſtine.“) 
Richtig, da ſteht's: „Ich bin bei der Chriſtine!“ 

Martin (wirft einen Blick darauf). Himmeldonnerwetter! 

Barbara. Nein, das iſt aber auch zu arg von dem Erhard. 

Martin. Nun ſoll er mir aber auch nicht wieder in's Haus kommen 
Mag's drum ſein, wenn ich allein und verlaſſen in der Welt ſtehen ſoll. 
(Sinkt in den Stuhl.) 

Barbara. Allein und verlaſſen? Bin ich nicht da, lieber Martin? 

Martin. Haſt Recht, Bärbchen, Du biſt mir treu. 

Barbara (ſchmeichelnd). Bis zum Tode; ich möcht nicht' leben ohne Dich. 
Aber ſo lehne Dich doch an das weiche Kiſſen, lieber Martin. (Schiebt 
ihm ein Kiſſen an die Stuhllehne.) 

Martin. Danke Bärbchen. Du wirſt mich aufheitern, wenn ich be⸗ 
trübt bin; Du wirſt meine Freude theilen. 

Barbara (ſchmeichelnd). Gewiß, gewiß, lieber Martin — ich hab' Dich 
ja ſo lieb; ach, und Du biſt der erſte Mann, den ich lieb hab'. 

Martin. Wirklich, mein Bärbchen! Na wart', Du ſollſt auch belohnt 
werden. Du ſollſt mein Hab' und Gut haben, wenn ich einſt ſterbe. 

Barbara (hält ihm den Mund zu). O bitte, bitte, ſprich nicht vom 
Sterben, lieber Martin. Ich müßte mich ſonſt todt weinen. Aber jetzt 
will ich Dir ein Süppchen kochen, wie Du es liebſt. Laß Dir die Zeit in⸗ 
deß nicht lang werden! Nur nichts vom Sterben! Wenn ich Dich beerben 
ſoll, ſo mach's heimlich, daß ich's gar nicht weiß. — Adieu, lieber Schatz, 
ich bin bald wieder bei Dir (wirft ihm rückwärts gehend, kokett Kußhände 
zu.) Adieu, liebſter Martin, adieu, adieu! (Ab.) f 

Martin (freudig). Ah, das iſt ein braves Herz — die wird mich glück⸗ 
lich machen. (Pauſe.) Aber der Erhard und der Lebrecht? — Fort mit 
allen Erinnerungen an je — Morgen reifen wir nach der Stadt, mag's dann 
hier gehen, wie's will. Jetzt zu meinen Geſchäften. (Geht zum Schrank, 
ſteckt den Schlüſſel in's Schloß, verſucht einige Mal vergebens denſelben herumzu⸗ 
drehen, zieht dann, die Pultklappe geht auf.) Das Schloß iſt auch ſchon 
ſchlecht, da muß ich — (Vermißt das Geld). Himmliſcher Vater, wo iſt 
denn? — (Sucht in allen Fächern). Nirgend, nirgend! Barmherzigkeit 
mein Geld! Mein ganzes Geld! Nirgend! — Ah, mein Geld — es 
iſt mir geſtohlen. (Sinkt in den Stuhl zurück; kurze Pauſe. Springt auf, 
ſtürzt zur Thür.) Barbara! Lene! Conrad! Kommt herein! Alle herein! 
(Rennt verzweifelnd umher.) 


4. Auftuft, 


Martin. Conrad. Lene. Mehrere Knechte und Mägde. 
Alle. Was giebt es? Was iſt geſchehen? 
Martin (außer ſich). Mein Geld, mein ganzes Geld, hunderttauſend 
Mark — es iſt mir aus dem Schrank da geſtohlen! 
(Allgemeine Theilnahme.) 


42 


Martin. Wo iſt die Barbara? Holt mir die Barbara! 
Lene. Sie iſt zur Schenkwirthin. Hole ſie doch, Andres. 
(Ein Knecht will gehen.) " 

Martin. Und ruft mir den Amtmann. | 

Conrad. Der ging eben vorbei mit dem Büttel. (Der Knecht läuft ab.) 

Martin. Alles muß durchſucht werden. Kein Menſch verläßt das 
Haus! Mein Geld, o mein Geld! 

Conrad (tritt vor). Herr, ich weiß, wer das Geld geſtohlen hat. 

Martin. Was ſagſt Du? | 

Conrad. Das iſt kein Anderer als der Jobſt. 

Martin. Der Jobſt? 

Alle. Der Jobſt? f 

Conrad. Neulich Abends, als er das Haus verlaſſen mußte und ich 
ihm ſein Bündel brachte, ſah ich ihn hier am Schranke. Ich fragte ihn 
noch, was er da machte, — da wurde er ganz verlegen. Aber mir ahnte 
nichts Böſes. i f 

Martin. Mir fällt's wie Schuppen von den Augen. Ja ich erinnere 
mich, er ſtand hinter mir, als ich das Geld einſchloß. 


5. Auftritt. 
Die Vorigen. Der Amtmann. Büttel. Schnack. 


Amtmann. Was höre ich, Gevatter, Ihr ſeid beſtohlen worden! 

Martin. All' mein Hab' und Gut iſt fort. Der Dieb iſt mein ehe⸗ 
maliger Knecht, der Jobſt. Alle Anzeigen ſprechen dafür. 

Amtmann. Was Ihr ſagt? Alſo ein furtum domestium! Der Jobſt 
iſt ja aber ſchon ſeit zwei Tagen aus Eurem Hauſe fort. Habt Ihr denn 
ſeitdem das Geld nicht in Händen gehabt? . 

Martin. Nein! Mir ging ſo viel im Kopfe herum. Man muß ihm 
gleich nachſetzen. 5 

Amtmann. Hat ſich was nachſetzen laſſen! Wo iſt der Kerl hin? Und 
in zwei Tagen kann man eine gewaltige Strecke zurücklegen. — Die Eiſen⸗ 
bahn iſt nicht weit und führt nach allen Weltgegenden. 

Martin. (dringend). Aber was machen wir da? | 

Amtmann. Vorläufig will ich die Sache ordentlich unterſuchen — das 
wird ein Paar Tage dauern; dann referiren wir nach der Stadt; dann geht 
die eigentliche Unterſuchung los, und ſtellt ſich's herans, daß der Jobſt 
verdächtig iſt, ſo kann ihm ſchon in einigen Wochen ein Steckbrief nachge⸗ 
ſchickt werden. 

Martin. Mein Himmel! Das dauert ja eine Ewigkeit! 

Amtmann. O nein; aber ein Paar Monat werden drüber hingehen, 
eh' die Sache zur Entdeckung kommt. | 

Martin. Hahaha, bis dahin bin ich längſt verhungert. | 

Amtmann. Ei Gevatter, iſt's denn wirklich jo ſchlimm mit Eurem 
Vermögen? g 

Martin. All' meine Angelegenheiten hatt' ich gerade geordnet. Haus, 
Hof, Feld und Vieh iſt verkauft. Die hunderttauſend Mark — es war 
lauter Papiergeld, ich weiß nicht einmal die Nummern — waren die 
le Ich habe nichts mehr, ich bin ein Bettler! (Sinkt in 

en Stuhl. 
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Amtmann (bedenklich). Das iſt ja ſehr ſchlimm! | 

Conrad. Ich glaub' nicht einmal, daß man's Geld wiederkriegt, wenn 
auch der Jobſt gefangen wird 

Amtmann. Wieſo? Erkläre Er ſich. 

Conrad. Am letzten Abend gab uns der Jobſt noch ein Abſchieds⸗ 
trinken. Er ſprach dabei allerhand verwirrtes Zeug, was wir damals nicht 
verſtanden, was mir aber jetzt klar wird. Er ſagte, er würde ſich an dem 
Herrn rächen, und er und die Jungfer Barbara müßten noch an den Bet⸗ 
telſtab. Dann ſagte er auch, wenn er dem Herrn ſein ganzes Vermögen 
in die Hand nehmen könnte, würde er keinen Pfennig für ſich behalten, er 
würde Alles in's Waſſer werfen oder verbrennen; denn ein Dieb würde 
er nie! 

Die Knechte. Ja, ja, das ſagte er. | 

Martin. Ich trau's dem Menſchen zu, es war ein rachſüchtiger Patron 
und verrückt war er immer; ein überſpannter Menſch. 

Die Dienſtleute. Ja, ja, das war er. 

Amtmann. Ei, ei! Ein Verbrechen aus Rache! rebus sic stantibus 
wird die Sache immer verwickelter. 

Martin. Eins iſt mir klar. Mein Hab' und Gut iſt verloren. Ein 
Menſchenleben voll Arbeit war vergebens. Ich kann mich als Knecht ver: 
dingen oder betteln gehn. 

Lene (zu Conrad). Der arme Herr — er dauert mich. 

Conrad. Mich auch — aber wenn's ſo ſteht, müſſen wir uns doch 
nach einem andern Dienſt umſehen. 

Conrad, Lene und die übrigen Dienſtleute (gehen ſachte ab). 

Amtmann. Nun ſind wir allein. Gevatter, nun ſagt einmal, ſtehts 
wirklich ſo ſchlimm? Habt Ihr gar nichts gerettet? 

Martin. Soll ich's Euch nochmals wiederholen, Amtmann? Ich bin 
ein Bettler. 

Amtmann. Hm, hm, na es wird ſich ja noch Alles machen. Hört 
einmal, lieber Winter, da ich eben daran denke — Euer Sohn, der Erhard, 
ſoll ja Lebrechts Chriſtine nachlaufen. Wenn ſich das ſo verhält, muß ich 
geh en meiner Käthe für Euern Sohn danken; doppelte Liebe — das 
geht nicht. 

Martin (ſieht ihn groß an). Ah, ich verſtehe — mein Sohn iſt jetzt 
ſo arm wie ich. 

Amtmann. Was denkt Ihr, lieber Winter, nicht deshalb. 

Martin (ſpringt auf). feichviel, heben wir das Verlöbniß auf! 
Schafft mir nur mein Geld wieder, wenn's noch möglich iſt — kommt mir 
zu Liebe aus dem Schneckengang heraus und eilt — eilt! 

Amtmann. Schneckengang? Was denkt Ihr, lieber Mann! Glaubt 
Ihr, Euretwegen ſoll alle beſtehende Ordnung über den Haufen geworfen 
werden! Miſcht Euch nicht in Juſtizſachen, lieber Mann! flat justitia et 
pereat mundus! (Ab.) 

Martin. Mein Geld! Mein ſchönes Geld! — Wieviel Anftrengungen, 
wieviel Mühe hat es gekoſtet, es ſo weit zu bringen — und nun mit einem 
Male ſo Alles, Alles zu verlieren! Es iſt zum Verzweifeln! Ha, und 
Bärbchen, was wird ſie dazu ſagen? Das trifft ſie ja mit, das zerſtört ja 
auch ihr Glück — Und der Lebrecht, ah, dem wird das eine rechte Freude 
ſein, der wird lachen und triumphiren — oh, oh, wäre ich doch lieber 
gleich geſtorben, als daß mir ein ſolches Unglück paſſiren mußte. 
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6. Auftritt 
Martin. Barbara (tritt ſchnell ein). 


Barbara. Iſt es wahr, was mir der Amtmann erzählte? Dein ganzes 
Geld iſt Dir geſtohlen worden — vom Jobſt — aus erbärmlicher Rachſucht. 


Martin. Ja, Bärbchen, der Schändliche hat mir Alles genommen, was 


mein war. f 


Barbara (ſucht im Schranke). Aber das kann ja gar nicht ſein! Das 


iſt ja nicht möglich. 


Martin. Suche nicht, es iſt vergebens. Es war all' mein Hab' und 


Gut in der großen rothen Brieftaſche, die hat er genommen. Das Schloß 
hat er geöffnet, der Schlüſſel iſt nicht aus meiner Taſche gekommen. 
Barbara. Mein Himmel, mein Himmel! Da iſt ja das Meinige auch 
mit fort. Mein Lohn, — ich habe ihn nun über ein Jahr bei Dir ſtehen 
laſſen — iſt der auch mit fort? N 
Martin. Alles, Alles iſt fort. Ja, ja, nun können wir uns nur als 
81 5 trauen laſſen und in Taglohn gehen, um unſer Brod zu ver⸗ 
ienen. | 
Barbara. Aber wie kann man auch das Geld in ſolch einen Schrank 
legen? Wie kann man überhaupt ſolch einen erbärmlichen Schrank haben, 
zu dem alle Schlüſſel paſſen? Wie kann man ſolch eine große Summe 
nicht beſſer verwahren? Warum haſt Du nicht die Nummern aufgeſchrieben? 
Martin. Ach, Du haſt Recht, Bärbchen; ich verdiene Vorwürfe. 
Barbara. Ich begreif' es nicht. Wie kann man ſo viel Geld an einen 
Ort legen? Das vertheilt man doch. Wie kann man eine ſolche Summe 


in Papiergeld nur annehmen? Warum nicht in Gold oder Courant? Wie 


kann man ein ſolches Vermögen über Nacht im Haufe behalten? 

Martin. Wie kann man! Wie kann man! — Hinterher iſt gut reden! 
Wenn die Rathsherren aus der Sitzung kommen, wiſſen ſie mehr als vorher. 

Barbara. Und mein Bischen Hab' und Gut auch verloren! O, dieſer 
Jobſt, dieſer Bube! — Warum haſt Du ihn auch ſo ſchlecht behandelt und 
zur Rachſucht gereizt? n 

Martin (gereizt). So? Wirfſt Du mir das vor. Ich denke, darin 
wenigſtens hab' ich nicht gefehlt, und des Jobſt Rachſucht wird eben ſo 
gegen Dich, wie gegen mich gerichtet ſein. f 

Barbara (mit flammendem Blick). Gegen mich? Was ſoll das heißen? 

Martin. Nun, war's nicht Eiferſucht, war's nicht Wuth über die 
verſchmähte Liebe, was ihn zur Rache trieb? 

Barbara (in Extaſe). Ach, Du willſt wohl gar ſagen, daß ich ihn 
geliebt habe, daß ich ihn verlaſſen und verrathen hab'? O mein Gott, mein 
Gott! (Sinkt in den Seſſel.) 

Martin. Aber liebes Bärbchen — 

Barbara (spielt die Gekränkte ). O, nun iſt's geſchehen. Ich den Jobſt 
geliebt! Ich Dich verrathen und betrogen! Grauſamer Mann, Du haſt das 
fürchterliche Wort ausgeſprochen, das uns trennen muß. | 

Martin. Aber, Bärbchen, ich habe ja gar noch nicht gejagt — — 


Barbara (mit Pathos). Genug! Martre mein Herz nicht noch mehr 


durch neue Beſchimpfungen! Und wenn ich darüber zu Grunde gehen müßte, 
und wenn Du mir Millionen zu Füßen legteſt — wir trennen uns — ich 
muß Dich verlaſſen. 
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Martin. Du mich verlaſſen? Jetzt? In dem Augenblicke der Noth? 

(Schlägt ſich mit der Fauſt vor die Stirne). Oh, ich fange an zu begreifen. 

Barbara (erhaben). Ich muß Dich verlaſſen! Du haſt meine Frauen⸗ 
liche . En meine Gefühle mit Füßen getreten. Leb' wohl, Unglüd- 
icher, leb' wohl! 

Martin (wild auflachend). Hahaha! Das Haus wird einſtürzen! Die 
Ratten laufen weg. Se 

Barbara (empört). Was? Du nennſt mich eine Ratte? Ich eine Ratte? 
(Giftig). Soll ich mir ſolche Beſchimpfungen noch gefallen laſſen? Soll 
ich mich maltraitiren laſſen? Ratte? Ratte? Das kann nur ein Schwach⸗ 
kopf ſagen, ein Schwachkopf, der nichts auf der Welt hatte als ſein 
Bischen Geld, der dumm genug war, ſich ſein Geld ſtehlen zu laſſen, und 
der hinterher ſo ſchlecht iſt, Andere ſchlecht zu behandeln, zu beleidigen, mit 
Scheltworten zu kränken — 
8 lee (wüthend). Genug! Aus meinem Haufe, Weib! Aus meinem 

auſe! 

Barbara (mit großer Zungenfertigkeit). Was? Ihr zeigt mir die Thür? 
Ihr zeigt wohl aller Welt die Thür? Erſt Eurem braven Bruder, der doch 
ein berühmter und reicher Mann iſt, und vor dem Ihr Euch ſchämen müßt; 
dann Eurem f heit der doch wenigſtens ſo vernünftig war, eine Frau in 
ſeinem Alter heirathen zu wollen und nicht, gleich ſo manchem alten 
Gecken, über allen Altersunterſchied hinweg ſah. Ihr zeigt auch mir die 
Thür? Mir, die ich Euch meine Jugend, meinen Frühling opfern wollte? 
Gebt mir doch erſt mein Geld, Herr Winter! Das könnt Ihr aber nicht. 
Gut, ſo werde ich Euch verklagen, denn ich hab' keine Luſt, mich ſchlecht 
behandeln zu laſſen und obendrein mein Bischen Eigenthum zu verlieren. 
Wartet nur, Herr Winter, Ihr ſollt noch denken an die Ratte, die Ratte 
wird Euch noch beißen — das thun die Ratten! Nichts für ungut, Herr 
Winter, die Ratte empfiehlt ſich. (Schnell ab). 

Martin (ihr nachrufend). Geh', geh', Natterbrut. Ihr habt mir mein 
Geld genommen, Ihr nehmt mir noch Glauben und Vertrauen — — 
nun, eins wird mir ja wohl noch bleiben! Ein Strick zum Hängen! (Sinkt 
mit verhülltem Geſicht in den Seſſel). 


(Der Vorhang fällt.) 
Ende des vierten Aktes. 


(Kurzer Zwiſchenakt.) 


Fünfter Akt. 


Decoration: 
Zimmer in Chriſtinens Hütte, wie im zweiten Akt. 


1. Ruftrift. 
Chriſtine. Lebrecht. 


Lebrecht. Es iſt beſchloſſen, morgen reiſen wir ab von hier. Der letzte 
Auftritt mit meinem Bruder hat mir gezeigt, daß eine Verſöhnung zwiſchen 
uns unmöglich iſt — der Aufenthalt hier wird mir unerträglich. Ich hab' 
geſchrieben, daß ſie mein Gepäck nicht erſt herſchicken, kann ja noch einen 
Tag als Bettelgeiger herumlaufen. — Na, ſuch' zuſammen Tinchen, was 
Du mitnehmen willſt — morgen geht's fort. . 

Chriſtine. Und was wird aus dem Erhard, Vater? i 

Lebrecht. Armes Kind, ich weiß kein Mittel, Euch zu vereinigen. Gegen 
des Vaters Willen darf ich Erhard nicht zum Schwiegerſohne nehmen. 

Chriſtine. Alſo ſoll ich meinen Erhard verlieren? a 

Lebrecht (weich). Sei ſtark, mein Kind. Entſagung iſt die große Prüfung, 
die uns Sterblichen die Gottheit auferlegt. Es heißt ja im Liede: Es iſt 
beſtimmt in Gottes Rath, daß man vom Liebſten, was man hat, muß 
ſcheiden. — Sei muthig, mein Kind. Entſage Deiner Liebe! Dein Vater 
bleibt ja bei Dir. | 

Chriſtine (weinend an ſeinem Halſe). Ach Vater! 

Lebrecht. Nicht wahr, Du wirſt meine ſtarke Tochter ſein? Sieh, wenn 
Du den Erhard in ſeinem Vorſatze noch beſtärkteſt, wird ſein Vater ihm 
fluchen; und glaub', es wird einmal ein Augenblick kommen, wo der Erhard 
ſich dieſes Fluches erinnern wird, und von dem Augenblicke an wird ein 
Wurm an dem Glücke Eurer Ehe nagen. — Willſt Du meinen Bruder, 
den Erhard und Dich ſelber unglücklich machen? Entſage, mein Kind, die 
Zeit heilt alle Wunden. 

Chriſtine (leiſe unter Thränen). Ich will es. 

Lebrecht. Gott ſtärke Dich dazu — Ich will jetzt noch einmal hinunter 
in's Dorf, will ſehen, ob meine alten Jugendfreunde ſchon ihr neues Eigen⸗ 
thum bezogen haben. Leb' wohl, Tinchen. (Kehrt an der Thür noch einmal 
um.) Wenn der Erhard kommt, ſage ihm, daß Ihr Euch entſagen müßet, 
und nimm Abſchied von ihm. (Geht langſam ab.) 

Chriſtine (allein). Es iſt vorbei. Von der lieben Hütte ſoll ich ſcheiden, 


von den blauen Bergen, dem grünen Wald — und vom Erhard! Ade, mein 


Glück, ade! In der Stadt, ſagt der Vater, ſoll ich eine vornehme Dame 
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werden, ſoll ſeidene Kleider haben und goldenen Schmuck. Ich werd's nicht 
lang' tragen, das Weh dadrinnen im Herzen macht kein Schmuck gut und 
keine Kleider. Dann wird wohl bald eine Nacht kommen. wie damals wo 
meine Mutter daheim lag auf dem Stroh — da wird die Nachtigall ſingen 
und der Mond ſcheinen; aber ich werd's nicht hören und ſehen — ich werd' 
ſtill liegen wie die Mutter. Dann wird ſich der Vater und der Oheim 
vielleicht verſöhnen und der Erhard — (Thränen erſtickten ihre Stimme, nach 
einer Pauſe gefaßt.) So will hinausgehen und Abſchied nehmen von Mütter: 
chens Grab; ich will ſie bitten, daß ſie mich bald nachholt — recht bald. 
(Sie geht langſam nach dem Hintergrunde; wenn ſie dicht an der Thür iſt) 


2. Auftritt. 
Chriſtine. Erhard. 


Erhard (tritt raſch ein, bleibt aber uoch an der Thür ſtehen. Er hat den 
Hut auf dem Kopfe. Auf den Rücken hat er ein Felleiſen geſchnallt, am Felleiſen 
hängt ein Vogelbauer mit einem Vogel darin, daneben eine Flinte, in der linken 
Hand trägt er ein Spinnrad, in der rechten eine zuſammengeknüpfte Serviette mit 
Kartoffeln. Nachdem er eingetreten, luſtig.) Da bin ich. f b 

Chriſtine. Erhard! wie ſiehſt Du aus? d 

Erhard. Ich? Ich bin ausgezogen. Mein Gepäck hab' ich mitge⸗ 
nommen, wie Du ſiehſt. (Dreht ſich um ſich ſelbſt herum.) 

Chriſtine. Ausgezogen? 

Erhard (indem er feine Sachen auf den Tiſch legt). Das Felleiſen da⸗ 
hinten hab' ich vom Conrad gekauft, da ſtecken meine Sachen drin. In 
dem Vogelbauer ſitzt mein Mätzchen, der iſt auch mit ausgezogen. Das 
Spinnrad hier hat meiner Mutter gehört, ich hab's als Andenken mitge⸗ 
nommen. Die Flinte brauch' ich, mir auf der Reiſe einen Braten zu ſchießen 
und in dem Tuch hier ſtecken die dazu gehörigen Kartoffeln. 

Chriſtine. Aber wie iſt denn das Alles gekommen? 

Erhard. Ganz einfach. Mein Vater hat mich weggejagt. 

Chriſtine. O Gott, dacht' ich's doch. — Ach Erhard, wir ziehen auch fort! 
Erhard. Auch? Das iſt prächtig! Juchhe! Nun geht's auf die Reiſe. 

Chriſtine. Ach Erhard — wie fol ich Dir's nur ſagen, — wir dürfen 
nicht zuſammen reiſen. Wir müſſen einander entſagen. 

Erhard. Was? Was ſind das für Dummheiten? 
Chriſtine. Mir bricht's das Herz; aber der Vater will's einmal, daß 
wir uns trennen. 
1 Der 1 1 10 a 5 
riſtine. Ich? ach, ich hab's ihm verſprechen müſſen, Dir zu entſagen. 
Erhard. So? ſo? Ih, das iſt ja recht luſtig! N i 
Chriſtine. Sei nicht böſe, Erhard — es kann ja nicht anders fein. 

Erhard. Es kann nicht fein? Es muß fein! Wer ſoll denn unter- 
wegs für Euch ſorgen — Dein Vater iſt ein alter Mann und Du biſt ein 
ſchwaches Mädchen. 

Chriſtine. Was? weißt Du denn nicht, daß mein Vater reich iſt? 

Erhard. Richtig; darauf hatte ich vergeſſen. Ja ſo, nun ſeid Ihr 
reich, da wollt Ihr von dem armen Erhard nichts mehr wiſſen. 

Chriſtine (unwillig). Pfui Erhard, das war ſchlecht von Dir. 
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Erhard (ärgerlich). S ift ja wahr. So ein armer ausgezogner und 


hinausgeworfener Schlucker wie ich, iſt freilich kein Schatz für jo nne reiche | 


Dame. Nicht wahr? | 
Chriſtine (abgewendet). Ich rede gar nicht mehr mit Dir. 


Erhard. Du redeſt nicht mehr mit mir? Nein? Na, es wird immer 


beſſer. (Geht zum Tiſch und ſpricht mit ſeinem Vogel.) Was meinſt Du 


denn dazu, Mätzchen? Na, da können wir ja wohl gehen, Mätzchen? Da 
wollen wir nur aufpacken. (Packt feine Sachen auf.) Wie ſagſt Du, Mätz⸗ 
chen? Ja, wenn die Leute reich werden, dann werden die Herzen hart. 


Wo iſt denn mein Spinnrad? Sei ſtill Matz! Hab' ich denn Alles? Ja. 


Na, dann wollen wir gehen. Entſagen! Dummes Zeug! Komm, Mätzchen! 
Entſagen! hm! (Geht mit ſeinem ganzen Gepäck ab.) f ö 
Chriſtine (allein; nach einer Pauſe). Er geht. Er iſt wirklich fort, 


ohne Abſchied zu nehmen. Im Zorn ging er fort — das hätt' ich nicht 


von ihm gedacht. — Was iſt das? Kommt er wieder? 

Erhard (macht die Thür auf, kommt langſam wieder vor, an der rechten 
Hand vor ſich her trägt er das Vogelbauer. Wenn er neben Chriſtine ſteht, ſagt er 
mit weinerlichem Geſicht). Mätzchen, frag’ doch mal die ſteinreiche Jungfer, 
ob der arme Erhard nicht mal Abſchied von ihr nehmen ſoll. 

Chriſtine (ebenſo). Mätzchen, ſag Deinem Herrn, er wäre ſehr un⸗ 
artig geweſen. | 


Erhard (in derſelben Stellung, weinerlich). Das weiß ich ganz allein, 


Mätzchen; aber der Kummer drückt mir's Herz ab. 

Chriſtine. Ach mir ja auch. 

Erhard. Tinchen! 0 

Chriſtine. Erhard. (Sie ſtürzen ſich in die Arme, wobei Erhard alles 
fallen läßt, was er in den Händen hat. Lange Umarmung, während derſelben ſagt) 

Chriſtine. Ach, ich bin ſehr unglücklich! e 

Erhard. Und ich auch. (Schrickt plötzlich auf.) Herrje, mein Vogel 
hat den Hals gebrochen. (Hebt das Bauer auf.) Nein, er lebt noch. — 
— Alſo wir müſſen uns wirklich trennen? 


Chriſtine. Es muß ſein, Erhard, es muß ſein. Leb' wohl und Gott 


behüte Dich. 


Erhard. Leb' wohl, Herzens Schatz, und denk zuweilen an mich. (Packt 


ſeine Sachen zuſammen.) 

Chriſtine (weinend), Immer, immer! Leb' wohl! 

Erhard (indem er weinend abgeht). Leb' wohl! 

Chriſtine (allein; nach einer Pauſe). Es iſt überſtanden. Das Herz 
drohte mir zu zerſpringen. Er war ein ſo guter, ehrlicher Burſche der Er⸗ 
hard, immer heiter, wußte tauſend Schwänke — nun werd' ich allein ſitzen. 
Niemand wird mit mir plaudern. Ich bin doch ein recht armes Mädchen. 
Guter Erhard, nun werd' ich Dich wohl im Leben nicht wiederſehen. 


Erhard (macht die Thür auf und kommt mit ganz vergnügtem Geſichte vor). 


Tinchen! | 
Chriſtine. Himmel! Erhard! Was willſt Du denn wieder? 


Erhard (packt feine ſämmtlichen Sachen ab). Hör’ mal, ich hab' mir die 


Sache anders überlegt. Dein Vater hat gar kein Recht mir's zu verbie⸗ 
ten, wenn ich reiſen will. 5 
Chriſtine. Aber Du ſollſt doch nicht mit uns — RER x 
Erhard. Das will ich auch nicht; nicht mit Euch, aber dicht hinter 


Euch her. Das kann ich. Donnerwetter, da hat mir Dein Vater gar nichts a 
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5 | zu befehlen — die Landſtraße gehört dem König. (Von jetzt an die Scene 


ſehr ſchnell und lebhaft.) i 
C hriſtine (kleinlaut). Aber wir fahren doch — 
Erhard. Ich ſetz' mich hinten auf den Wagen — 
Chriſtine. Aber Du wirſt Hunger bekommen unterwegs. 
Erhard. Dann ſteckſt Du mir was zu. 
Chriſtine. Ich darf ja nicht mit Dir reden. 
Erhard. Dann blinken wir uns zu. 
Chriſtine. Aber was ſagen unſere Väter? 
Erhard. Die ſagen gar nichts, die brummen. 
Chriſtine. Was ſoll aber daraus werden? 1 
Erhard (vergnügt). Eine Hochzeit. Gewiß und wahrhaftig, eine Hoch⸗ 


zeit. Wenn die Väter erſt ſehen, daß ihnen Alles nichts hilft, müſſen ſie 


doch nachgeben, und ſie werden nachgeben — das weiß ich ganz gewiß. 
Tinchen, Herzenstinchen, wirſt Du mich immer lieb haben? 

Chriſtine (hingeriſſen). Ach, ich möchte wohl, aber — a 
Erhard. Juchhe! mein Tinchen hat mich lieb! Herzensſchatz, nun iſt 
Alles gut, nun iſt Alles in Ordnung, wir bleiben beiſammen, wir hei⸗ 
rathen uns. 

Chriſtine (freudig). Ach, das wär' ein Glück! . 

Erhard. Und was für eins. Ich möchte gleich zum Hochzeitstanz! 
Du nicht auch? 

Chriſtine (vergnügt). Von Herzen gern. 

Erhard. Heißa, ſo wollen wir ihn probiren. (Tanzt mit ihr herum). 
Tratera, tratera! 


3. Ruftrikl. 
Die Vorigen. Lebrecht. 5 


Lebrecht (erſtaunt). Holla! Was geht denn hier vor? 
Chriſtine und Erhard (erſchrocken). Der Vater! (Jedes will in eine Ecke. 
Lebrecht ſteht in der Mitte.) 
Lebrecht (nach einer Pauſe). Chriſtine, nennſt Du das entſagen? 
Chriſtine. Ach, Vater, mit dem Entſagen iſt's wahrlich nicht gegangen. 
Lebrecht. So? 
Chriſtine. Nein, Vater, dafür aber will mich der Erhard heirathen. 
Lebrecht (lachend). So? Das ſoll wohl der Schadenerſatz ſein? 
Erhard. Juchhe, Dein Vater lacht, das bedeutet Gutes. 
Lebrecht. Nun ja, Kinder, vielleicht wird noch Alles gut. Jetzt kommt 
mit mir hinunter in's Dorf, dort ſollt Ihr noch mehr erfahren. 
Chriſtine und Erhard (zuſammen). Iſt was vorgefallen? Iſt denn 
was geſchehen? 
Lebrecht. Das will ich Euch unterwegs erzählen. Geht nur voran, 


aber lauft mir nicht weg. 


Erhard (im Abgehen zu Chriſtine). Siehſt Du, Chriſtine, ich ſag's ja, 


es wird ja noch Alles gut. (Beide ab.) 


Lebrecht (ernſt und herzlich). Ja, lieber Gott im Himmel, laſſ' es gut 
werden, laſſ' dieſe neue Hoffnung, die Du mir zeigſt, nicht zu Schanden 
werden. Ich gehe mit dem feſten Vertrauen, daß mein Werk ein gutes ſein 
werde. Gieb dem alten Geiger Deinen Segen dazu. (Geht ab.) 

Die Lieder des Muſikanten. 4 


50 


Verwandlung. 


(Martin Winter's Garten. Im Hintergrunde, quer über die Bühne laufend, eine 

etwa drei Fuß hohe Mauer, mit einer Thür in der Mitte. Außerhalb des Gar⸗ 

tens geht ein Weg, von dem man durch die Thür über einige Stufen hinab auf die 

Bühne gelangt. Rechts das Hintergebäude von Martin's Gehöft, mit großem 

Bodenfenſter. Links vorn eine Bank, von beiden Seiten Sträuche und Bäume. 

Nach der Verwandlung werden die folgenden Scenen durch eine kurze ernſte Muſik 
eingeleitet, während welcher die Bühne leer bleibt.) 


Nr. 4. 


Melodram. 
(Kurze Muſik, welche ſo lange dauert, bis Jobſt unten iſt und zu ſprechen beginnt.) 


4. Ruftrikt. 

Jobſt (erſcheint am Bodenfenſter, wirft einen Blick in den Garten, läßt ſich an 
einem Strick herab. Jobſt ſchleicht, ſich ängſtlich umſchauend, in den Vordergrund. 
Aus ſeiner zugeknöpften Weſte ſieht die rothe Brieftaſche vor.) 

Jobſt. Ich konnt's nicht mehr da oben aushalten. Jeden Augenblick 
hört' ich Jemand auf der Bodentreppe und fürchtete entdeckt zu werden. — 
Vorhin hörte ich auf der Geige ſpielen, ſo lieblich und ſchön — das war 
gewiß der alte Lebrecht, der muß hier in der Nähe fein. (Nachſinnend.) 
Er iſt ſo arm, er und ſeine Tochter — wie wenn ich ihm einen Theil des 
Geldes gäbe, oder Alles? Das wär' am Ende doch beſſer, als es zu ver⸗ 
graben. Aber nein, er gäb's vielleicht gar dem ſchändlichen Martin zurück, 
oder er verriethe mich — ich will's lieber vergraben, der Martin ſoll nichts 
wieder haben, er ſoll elend werden, er und das treuloſe Weib. (Schreckt 
zuſammen.) Horch! Rührte ſich da nicht Jemand? Nein, — es war nur 
ein Vogel, der durch die Aeſte ſchlüpfte; wenn mir nur das Herz nicht ſo 
ſchlüge! Wenn ich nur nicht ſo zitterte! Dort hinten über den Gartenzaun 
muß ich weg — da weiß ich ein heimliches Plätzchen, da will ich das Geld 
vergraben und bleiben, bis es dunkel wird; dann will ich hinunter zum See 
und all dem Kummer ein Ende machen in den kalten Wellen; denn, das 
fühl' ich, mit der Qual im Herzen läßt ſich's nicht leben. (Er will ſich nach 
links entfernen, bleibt aber plötzlich erſchrocken ſtehen.) Ha, was iſt das? Kommt 
dort nicht der Martin? Ja, er iſt's? Das Gebüſch hier verbirgt mich. 
(Er verſteckt ſich in den Gebüſchen, welche die rechte Seite der Bühne einnehmen.) 


5. Ruftrikl. 


Jobſt (verſteckt). Martin (bleich und verſtört ausſehend, kommt haſtig von links.) 
Martin (zurückblickend). Verwünſchte Geige! Wohin ich mich wende, 
verfolgt mich ihr Ton; bald vom Hügel, bald aus dem Gebüſch, bald hinter'm 
Zaun — Z iſt, als ob fie mir nachginge; iſt's der alte Schraube oder der 
verrückte Lebrecht, der mir die letzten Augenblicke verbittert! 
Jobſt (für ſich). Sein Geſicht iſt verzerrt, feine Kniee ſchlottern — 
meine Rache wirkt. 5 g 
Martin (Athem ſchöpfend). Ah, hier iſt's ſtill und einſam, hier kommt 
Niemand her, hier will ich raſten, eh ich den letzten Weg in die andre Welt 
antrete. (Setzt ſich auf die Bank.) | | 
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Jobſt (für ſich). Will er bleiben? Wenn er mich entdeckte?! 

Martin (ſinnend). Nein, ſie ſollen mich nicht verſpotten, fie ſollen nicht 
mit Fingern auf den Martin Winter zeigen, der einſt ſtolz durch die Gaſſen 
dahinſchritt, und der jetzt ein armer Kerl geworden iſt, der nichts mehr auf 
der Welt hat als ſeinen Kummer und ſeinen Gram. Verflucht die, welche 
mich ſo weit gebracht haben, verflucht, dreimal verflucht! (Springt auf.) 


6. Kuftritt. 


Jobſt (jet jo verſteckt, daß ihn das Publikum nicht ſiehty). Martin. Lebrecht 
(erſcheint hinten an der Gitterthür). 


Martin. Der Platz hier iſt gut. Dort der Baum, die Bank, und hier 
— Gieht einen Strick hervor) hm, geh' ich doch aus der Welt, ohne Je⸗ 
mand danken zu müſſen. Der Reſt meiner Habe wird hinreichen, mein 
Begräbniß zu bezahlen. Fahr' denn wohl, Welt! An's Werk! (Er fteigt 
auf die Bank.) 

Lebrecht (noch auf der oberſten Stufe, ſtark). Martin! 

Martin (ſpringt erſchrocken von der Bank.) Wer ruft? (Erblickt Lebrecht.) 
Du? Biſt Du auch wieder da? Hab' ich keine Ruhe vor Dir? Mußt 

Du mich überall verfolgen? 
f Lebrecht (ift langſam vorgekommen, ſanft). Mein Bruder! 

Martin (bitter). Aha, ich weiß ſchon, haſt wohl mein Unglück erfahren? 
Kommſt wohl, mich zu verſpotten? 

Lebrecht. Das iſt ein Elender, der über das Unglück ſpottet. Mich 
trieb das Mitgefühl her. 

Martin (immer aufgeregter). Das Mitgefühl? Hahaha! Du willſt wohl 
gar den Großmüthigen ſpielen! Spotte doch, ſpotte doch! Du biſt ja ein 
reicher Mann, und ich bin 115 ein Bettler — ſie haben mir Alles ge⸗ 
nommen, Alles geſtohlen! — Aber es kann Dir auch ſo gehen; ſei ja nicht 
obenhinaus! Bilde Dir ja nichts ein! Du kannſt auch einmal arm und 
elend werden! | | 

Lebrecht. Was ich beſitze, kann mir Niemand nehmen. Mein Haus 
kann verbrennen, mein Geld können ſie mir rauben — meine Lieder, mein 
Geigenſpiel geht mit mir. Des Künſtlers Habe iſt nicht an die Scholle 
gefeſſelt; ſie zieht mit ihm, jo weit der Himmel blau iſt. 

Martin. So? das heißt wohl, daß Du was Beſſeres haſt als ich? 
O, ich wußt' es ja, daß Du gekommen biſt, mich zu demüthigen. Aber 
nimm Dich in Acht, und geh' Deiner Wege! Ich hab' einen Haß auf das 
Lumpengeſindel, das ſich Menſchen nennt; es hat mir mein Glück, mein 
Vertrauen, meinen Glauben geſtohlen — nimm' Dich in Acht, daß ich meinen 
Haß nicht an Dir auslaſſe! 

Lebrecht (wehmüthig). Ich weiß wohl, daß Du Deinen Bruder haſſeſt, 
und es iſt nicht lang' her, da war auch in mir etwas wie Haß gegen Dich. 
Aber, Martin, heut war ich draußen auf dem Friedhof; da ſah ich zwei 
Gräber. Moos wächſt auf den Steinen und die Blumen, die ſie einſt zierten 
ſind verwelkt, verwelkt wie die Herzen, die dort ruhen. In den Gräbern 
liegen unſere Mutter, unſer Vater. Und wie ich niederſah auf die grauen 
Steine, da ſtieg die Erinnerung an die alte Zeit in mir auf; an die Zeit, 
wo wir noch glückliche Kinder waren, wo noch nicht die Zwietracht in unſer 
Haus gekommen war, wo wir uns noch liebten wie Brüder ſich lieben ſollen 
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— — Und meine Thränen fielen auf die Gräber, als wollten fie die da 
unten fragen: Soll denn Alles unwiederbringlich verloren ſein? Soll der 


Haß niemals verlöſchen, die Liebe niemals wiederkehren? — Und wie ich 
ſo daſtand, da kam einer gelaufen aus dem Dorf und erzählte mir Dein 
Unglück, und wie ein Blitz ſchoß mir's durch die Seele. Die Stunde der 


Verſöhnung iſt gekommen! (Mit Feuer und Innigkeit.) Martin, mein Vater 


hat mich verſtoßen; aber vordem hat er mich geliebt, wie Dich! Die Mutter 


hat der Gram um mich in's Grab getrieben; aber wir haben Beide einſt 
an ihrem Herzen gelegen! Martin, fremde Bosheit hat Dich zu Grunde 
gerichtet und Dir das Deine geraubt; ſo nimm' die Hälfte meines Eigen⸗ 


thums! Sieh' mein feuchtes Auge, fühle mein klopfendes Herz! Wirf ihn 
von Dir, den alten Haß, ſei — wozu Gott Dich beſtimmt hat — ſei 
wieder mein Bruder! 

Martin (nach einer Pauſe, bewegt und leiſe). Ich haſſe Dich nicht; aber 


ich kann Deine Hülfe nicht annehmen; der Martin Winter nimmt kein 


Geſchenk und will Niemandem Dank ſchuldig ſein. — Als ich noch reich 
war, ſtanden wir uns fern; nun ich arm bin, kann ich Dich nicht Bruder 
nennen. Die Welt würde nicht an meine Liebe glauben, und Du ſelbſt 


würdeſt es nicht; Niemand aber ſoll vom Martin Winter ſagen: Er iſt ein 


ſchlechter Kerl, der aus Eigennutz Bruderliebe heuchelt. Ich hab' Dich oft 


verſpottet, oft geſcholten, um Deine Thorheit, Dein Muſikantenweſen — 
ſoll ich das Alles nun ſchön finden, wie ich's doch müßte, wenn Friede ſein 
ſollte zwiſchen uns? Pfui, hab' nie gelogen und geheuchelt, ich will's auch 
jetzt nicht. Nein, ich haſſe Dich nicht, aber lieber will ich ein ſchnelles Ende 
mit mir machen, als Deine Hülfe annehmen. ; 


Lebrecht. Ein Schnelles Ende? (Mit Vorwurf.) O, ich weiß Bruder, 


worauf Du ſinnſt. 
Martin (barſch). Weißt Du's? So? Nun, dann behalt's für Dich 


und kümm're Dich nicht um meine Angelegenheiten. Geh' Deiner Wege, | 


ich will Dich hier nicht haben. 


Lebrecht (finſter). Du haſt kein Recht, mich von hier fortzuweiſen. 
Dieſer Garten, dieſes Grundſtück gehört meinem zukünftigen Schwiegerſohn. 


Martin (überraſcht). Was ſoll das? f 

Lebrecht. Die Leute, die dies Grundſtück neulich von Dir kauften, 
waren meine Agenten. Ich hab's erworben und will's Deinem Erhard 
ſchenken, wenn er mein Kind heirathet. | 


Martin lerſtarrt und leiſe). Dies Grundſtück Dein Eigenthum? Auch 


das noch? (Sinkt erſchöpft auf die Bank.) 

Lebrecht. Erhard's Eigenthum. (Mit Bitterkeit.) Der arme Junge 
wurde ja von ſeinem Vater aus dem Hauſe gejagt, weil er mein Mädel 
liebt; er iſt ja auch arm geworden, und ſoll nun auch noch den Vater ver⸗ 
lieren, denn der will ja ein Ende machen mit ſich. Der arme Erhard ſoll 
wenigſtens das Haus behalten, in dem er geboren wurde, er ſoll wenigſtens 
eine Heimath haben. | 


Martin (vor ſich hinſtarrend), Mein Sohn? Hm, richtig, der wird 1 


jetzt die Muſikantentochter heirathen — nun werden ſie alle hier wohnen 
in meinem Hauſe — o, das wird hier ein glückliches Leben werden. 


Lebrecht. Ja, Bruder, ein glückliches Leben, denn Liebe und Eintracht 5 


werden mit uns ſein; willſt Du, da Du's verſchmähſt, bei mir zu wohnen, 
nicht Deines Sohnes Glück theilen? f 


Martin. Das heißt, das Gnadenbrod bei Euch eſſen? Ein geduldeter 
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Br Gaſt im Hauſe ſein, das einſt mir gehörte? Auf jede Eurer Launen achten, 
damit Euch der alte Brodfreſſer ja nicht mal beleidigt? Hahaha, ein luſtiges 


Leben. Nichts da, der Martin Winter kann ſterben. Holt Euch doch die 
Barbara und den Jobſt! Vielleicht hat er noch mein Geld, dann kann er 
ja die Barbara heirathen; da könnt Ihr ja alle zuſammen das luſtige Leben 
führen. (Lacht krampfhaft.) | 

Lebrecht (ſieht ihn mit tiefer Beſorgniß an). Unglücklicher, was redeſt 


Du? Du wirft todtenbleich und Deine Züge verzerren ſich. Du biſt krank? 


Martin (phantaſirend). Ein luſtiges Leben! — Vielleicht denkt Einer 


von Euch dann mal an den alten Mann, der draußen gefunden wurde — 


er hing an einem Baum, der alte Mann — ein Strick war ſein letzter 
und einziger Freund! Da könnt Ihr ja lachen über den alten armen Mann, 
der Alles an einem Tage verlor, ſein Vermögen und ſeinen Sohn, ſein 
Vertrauen und ſein Leben. 

Lebrecht (tritt tief bewegt von ihm zurück). Ja, armer Mann, Du biſt 


5 nicht mehr zu retten — Dein Starrſinn, Dein Hochmuth haben Dich zum 


Wahnſinn gebracht. Stirb, Unglücklicher, ſtirb! 
Martin (vor ſich hinſtarrend, leiſeß). Ja ſterben — ſiehſt Du's nun 


5 ein? ſterben! Kannſt mir ein Todtenlied machen — biſt ja ein Muſikant! 
Hätt' ich noch was, würd ich's bezahlen, aber ich hab' nichts mehr. Wirſt's 


wohl umſonſt machen müſſen, das letzte Lied für den armen, alten, todten 


Mann. (Er finkt ſchluchzend zurück.) 
(Das Vorſpiel zum nachfolgenden Liede beginnt leiſe. Während der Muſik:) 
Lebrecht (ſinnend). Ein letztes Lied? Iſt's ein Wink von Dir, Mutter, 
daß er dies Wort ſprach? Ein Lied? (Mit Begeiſterung). Steig' hernieder 
Genius, und begeiſtere mich — ſei es das Lied des Abſchieds, ſei es das 


Lied der Verſöhnung. 


A 
Lied. 
Was haſſeſt Du, was zürneſt Du 
Und grollſt ohn' Unterlaß? 
Du wildes Herz, komm doch zur Ruh', 
Begrabe Deinen Haß! | 
O ſieh zu jenen Sternen — 
Es tönt aus lichten Fernen: 
Ihr Menſchenbrüder liebet Euch, 
Nur in der Liebe iſt mein Reich! 


'S kränkt Einer wohl den Andern oft 

Und denkt dabei nicht groß, 

Da muß der Andre unverhofft 

Tief unter's kühle Moos. 

Nun möcht' man ſich verſöhnen, 

Umſonſt ſind alle Thränen — 

Der Wind, der über's Grab hinweht, 

Der klaget leiſ': Es iſt zu ſpät. 
(Martin, der bis jetzt theilnahmlos vor ſich hinſtarrte, wirft einen Blick der Rührung 
auf Lebrecht. — Jobſt kommt während der zweiten Strophe hervor, er ſteht nicht 

weit von Lebrecht; man ſieht ſeinem ganzen Weſen die höchſte Erregung an.) 
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Lebrecht. 


Und wenn Dir einſt die Stunde ſchlägt, 
Wo Du vor ihm mußt ſtehn, 

Der Thaten und Gedanken wägt — 
Wie ſoll es Dir ergehn? 

Vergabſt Du nie im Leben, 

Kann er dann Dir vergeben? — 
Begrab' den Haß, Du wildes Herz — 
Die Liebe nur führt himmelwärts. 


(Das Nachſpiel des Liedes dauert während der folgenden Scene leiſe fort.) 


Jobſt (welcher an dem Geſange den lebhafteſten Antheil genommen hat, ſtürzt nach 
der dritten Strophe zwiſchen Lebrecht und Martin. Mit den Thränen kämpfend, in 
gewaltiger Erregung). Ja, ich will ihn begraben den finſtern Haß, ich will 
ihn begraben! 

Martin (ſchreit auf). Jobſt! 

Jobſt (ſchnell). Da, Herr, nehmt Euer Geld! Ich raubte es aus Rache 
gegen Euch und die Barbara. Nehmt's zurück und vergebt mir! (Giebt 
ihm die Brieftaſche, ſinkt dem Lebrecht zu Füßen). Meiſter, Euer Lied hat mir 
geſagt, was ich thun ſoll — ich will in die Welt hinausziehen, will ein 
Muſikant werden wie Ihr. Euer Lied hat mir meinen Frieden wiederge⸗ 
geben — Gott ſegne Euch dafür. (Er ſpringt auf und geht ſchnell nach links ab. — 
Hier endet die Muſik.) 

Lebrecht. O, jetzt verſteh' ich Alles! 

Martin (mit tiefer Erregung). Auch ich verſteh's jetzt, Lebrecht, daß es 
mehr iſt um Deine Kunſt, als eitler Schein und loſes Spiel — Dein 
Lied hat mir mein Leben, mein Eigenthum gerettet — Lebrecht, vergieb mir, 
was ich Dir Böſes gethan — ſei wieder mein Bruder, mein treuer Bruder! 
(Er ſinkt an Lebrecht's Bruſt.) 

Lebrecht (überglücklichß). Martin, mein Bruder! (Sie halten ſich umſchlun⸗ 
gen; Lebrecht wirft einen Blick gen Himmel). Vater, Mutter, ſeid Ihr nun 
verſöhnt? 


7. Auftikt, a 


Die Vorigen. Erhard. Gleich darauf: Chriſtine, Mufikanten, Dorf 
bewohner. Darunter Puff, Chriſtian, Niklas, Claus, Knechte, Mägde. 


Erhard (kommt eilig von links). Vater, Vater, wir haben den Dieb, 
wir haben den Jobſt gefangen. 5 
Martin (lustig). So laßt ihn wieder frei — Das Geld hat ſich ge⸗ 
funden — ich hab' mich nur arm geſtellt, um die Barbara zu prüfen. 
Erhard. Was? e 
Lebrecht. Und bringt den Jobſt zu mir; ich will ihn ſprechen. Zum 
Bauern iſt der Burſch verdorben, vielleicht läßt ſich ein Muſikant aus ihm 
machen — nicht Bruder? reicht ihm die Hand. f 
Chriſtine (kommt eilig von links). Vater, Vater, alle Dorfleute, Deine 
Jugendfreunde voran, kommen und wollen Dir ein großes Feſt geben. 
(Auf dem erhöhten Wege hinter dem Gitter erſcheint der Zug der Landleute mit 
Fahnen u. ſ. w. Voran Muſikanten. Im Zuge: Puff, Chriſtian, Claus, Niklas 
mit grünen Guirlanden behängt.) 


55 


Lebrecht (Martin's Hand drückend). Ich feiere ſchon das ſchönſte Zeit 
meines Lebens. n 
a a (zu Chriſtine). Tinchen! Sieh doch, ſieh' unſre Väter! Hand 
in 


and! 
Martin. Nun ſo thut, wie die Väter thun, Ihr Kinder! Reicht Euch 
die Hand für's Leben! 
Erhard. Iſt's möglich? Juchhe! 
Chriſtine (mit freudigem Staunen). Vater, Vater, wem verdanken wir 
das? Wer hat uns ſo glücklich gemacht? 
Lebrecht. Gott — und die Lieder des Muſikanten! 


Nr. 6. 


Schluß ⸗Mufik. 


(Jubelnde marſchmäßige Muſik fällt ein und dauert bis nach dem Fallen des Vor⸗ 
hangs fort.) 


Erhard und Chriſtine, Lebrecht und Martin halten ſich umſchlungen. Die Perſonen 
im Hintergrunde rufen: Hoch! und ſchwenken die Fahnen.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 


Euftjpiele 


Guſtav von dofer. 


Handl Mi 


55 Anzahl 
end n 
Das Stiftungsfeſt. Schwank in 5 Akten. 73 
II. Band: 
Der Elephant. Luſtſpiel m 4 Akten 65 
14. Band | 
Ultimo. Luſtſpiel m 5 Akteuuuunnnm 
IV. Band: 
Der Veilchenfreſſer. Luſtſpiel in 4 Akten. 75 
V. Band: 
Der Hypochonder. Luſtſpiel in 4 Akten. 128 
VI. Band: a 
Die Naben. Luſtſpiel in 5 Akten er u 
VII. Band: 4 | 3 
Mädchenſchwüre. Luſtſpiel in 5 Akten 5 4 5 
VIII. Band: * Si 
Der Felave. Luſtſpiel in 4 Akten 935 


IX. Band: Ya 
Onkel Grog. Luſtſpiel in 3 Akten 7 


Anzahl 
der mitwirkenden 
| X. Band: | Herren | Damen 
Harun al Naſchid. Luſtſpiel in 4 Akten | 6| 6 
| Band 
Der Bibliothekar. Schwank in 4 Akten 114 
XII. Band: 
he Seelen. Luſtſpiel in 4 Aktnrnn 8 5 
Preis für jeden dieſer 12 Bände: 
— e eee 
> Sram 
75 ? 
Luſtſpiele 
von 


> Einzel: Ausgabe. 


rend Anzahl 
der mitwirkenden 
| I Sort: Herren | Damen 
Die Sumderin. Luſtſpiel in] Altt 32 
ID Seht: 
Die Derjuchern. Luſtſpiel in 1 Aljʒlt. 32 
N III. Heft: 
Reflexe, oder Mein lieber Affe. Luſtſpiel in Akt 3 | 2 
. IV. Heft. 
iz Luſtppiel in 1 Alt 42 


Preis für jedes dieſer 4 Hefte: 
— 2 Mark. 


Luſtſpiele 


von 


Guſtav zu PVuflli ß 


S KCEinzel⸗Kusgabe. 


I Heft; 

Das Schwert des Damokles. Schwank in 1 kt 
II. Heft; 

Die alte Schachtel. Luſtſpiel in 1 Akt. 
I ef 

Anerträglich. Luſtſpiel in 1 Alt. 
IV. oft: 

Die Zeichen der Liebe. Tuſtſpiel in 1 kl 
e 

Zwei Taſſen. Luſtſpiel in 1 Akt. 

SEN Lest: 

Der geſtiefelte Kater. Dram. Märchen in 1 Akt 

e 


Aufruf an mein Volk. Hiſtor. Zeitbild in 1 Akt. 


VIII. Heft: 

Die böſe Stiefmutter. Tamilienbild in 1 Akt 
IX. Heft: 

Ein Ständchen. Dram. Scherz in I Akt 


Preis für jedes dieſer 9 Hefte: 


Mal 


Heft; 


Spielt nicht mit dem Feuer. Luſtſpiel in 3 Akten 


XI. Heft: 
Gut giebt Muth. Luſtſpiel in 3 Akten 


Dreis für jedes dieſer 2 Hefte: 


4 Mark. 
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der mitwirkenden 
Herren | Damen 
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Die beiden Reichenmüller. 


Poſſe mit Belang in 4 Akten 


von 


Anton Aan 


| Perſonen: 

Neichenmüller, Fabrikbeſitzer. 

Alrike, ſeine Frau. 

Willy, Beider Sohn. 

Michael Ylaamer, Kaufmann aus Amſterdam. 
Tisbeth, deſſen Tochter. 
Auguſt Knoche, Steinklopfer. 
Barbara, deſſen Frau. 
Eliſe, deren Tochter. 
Tunger, Fabrikführer 
Eduard Bucher, Commis 
Balthaſar, Diener 

Sophie, Hammermädchen 
Tohrmann, Bahnhofs⸗Inſpektor. 
Bemmchen, Weichenſteller. 


bei Reichenmüller. 


er Preis 4 Mark. 


Die obige Poſſe iſt äußerſt wirkſam und enthält lauter gute Rollen. 
Beſonders umfangreich und mit vieler Komik ausgeſtattet find die 
Rollen von Knoche (Komiker) — Blaamer (Charakter-Komiker) — 
Willy (Bonvivant) — Eliſe (Ciebhaberin) — Lisbeth (Muntere 
Liebhaberin.) 


— — 


Spielt nickt mit dem Feuer, 


Kuſtſpiel in 3 Akten 


von 


Guſtav zu Putlitz. 


Perſonen: 


Heinrich Winfried, Advokat. 

Thereſe, ſeine Frau. 

Gottfried Huber, ein junger Seemann. 
Doktor Weller. 

Nettchen, ſeine Frau. 

Minchen, ihre Tochter. 

Alice van Molden. 

Pappel, Sekretär. 


Ort der handlung: Eine Provinzialſtadt 


Cı Preis 4 ark. 


Das Luſtſpiel: „Spielt nicht mit dem Feuer“ darf man 
für das geradezu Befte halten, was Putlitz auf dramatiſchem Ge— 
biete im mehraftigen Genre geſchaffen hat, es zählt zu dem liebens- 
würdigſten, gutgelaunteften und unterhaltendſten. Ein feiner ange⸗ 
nehmer Humor durchweht das Ganze; es iſt jede Rolle vorzüglich 
bedacht und gelangt zu voller Geltung, wenn der Darſteller den Cha⸗ 
rakter nur einigermaßen richtig erfaßt. Aus dieſem Grunde iſt das 
Luſtſpiel auch für Liebhaberbühnen und Privatkreiſe ein wahres 
Juwel zu nennen, und es wird bei der Aufführung niemals feinen 
Erfolg verfehlen. 


Druck von F. Hoffſchläger in Berlin. 
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Preis: 


9 


23. Er muß auf's Land! Luſtſpiel in 3 Akten. Nach dem Franzöſiſ ſchen von L. Thomas. 
24. Mutterſegen, oder: Die Perle von Savoyen. Schauſpiel in 5 Akten von W. Friedrich. 
25. Wenn die Krieger heimwärts ziehn. Schwank mit Geſang in 1 Akt von H. Salingre. 
26. Er experimentirt. Luſtſpiel in einem Akt von Heinrich Hollpein. : 
27. Im Wurteſalon dritter Klaſſe. Poſſe mit Geſang in 1 Akt von H. Salingré. 
28. Lebende Bilder. Familiengemälde in 1 Akt. Nebſt Anleitung zur Stellung von 
lebenden Bildern von M. Bauermeiſter. X 

29. Von Sieben die Häßlichſte! Luſtſpiel in 3 Akten und 1 Borſpiel von L. Ange, 
30. Marie⸗Anne, oder: Ein Weib aus dem Volke. Drama in 5 Akten 
31. Undine, oder: Eine verlorene Seele. Zauberpoſſe in 4 Akten. 
32. Der Winkelſchreiber. Luſtſpiel in 4 Akten von A. v. Winterfeld. 

5 33. Wie geht's dem Könige? Luſtſpiel in 5 Akten von Arthur Müller. 

34. Er hat etwas vergeſſen. Luſtſpiel in ! Akt von L. Berthold. 

35. Durch's Schlüſſelloch. Poſſe mit Geſang in 1 Akt von H. Se Rn 
| 36. Nur Franzöſiſch! Luſtſpiel in 5 Akten von Carl Görlitz. „ „ 
327. Der Pariſer Taugenichts. Luſtſpiel in 4 Akten von C. Töpfer. 1 

38. Man ſucht einen Erzieher. Charakterbild in 2 Akten von A. Bahn. 

39. Der Graf von Hammerſtein. Schauſpiel in 5 Akten von A. Wilbrandt. 

40. Täuſchung auf Täuſchung. Schauſpiel in 5 Akten von Fr. Schütz. 

41. Der Narr des Glücks. Luſtſpiel in 5 Akten von Ernſt Wichert. 

| 42. Eine kranke Familie. Poſſe in 3 Akten von G. v. Moſer. \ 
| 43. Der Diplemat der alien Schule. Luſtſpiel in 3 Akten von Hugo Müller. 
44. Die Mönche. Luſtſpiel in 3 Akten von M. Tenelli. „ 


tun f 
1. Adrienne Lecoubreur. Drama in 5 Akten von Scribe. 8 | — 375 N 
2. Der Hausſpion. Original⸗ Luſtf piel in 2 Akten von S. Schleſinger. . 1 50 
3. Frauenkampf. Luſtſpiel in 3 Akten von Scribe. 2 a „ 
4. Die Erzählungen der Finipin von Navarra. Luſtſpiel in 5 Akten. 2 25 
5. Cora, das Kind des Pflanzers. e in 5 Akten von P. Wichmann. A 2 25 
6. Berliner Kinder. Poſſe mit Geſang in 4 Akten von H. Salingré. 5 SL 
7. Montjoye, der Mann von Eiſen. Lebensbild in 5 Akten von O. Fenillet. 2 50 
8. Das Glas Waſſer. Luſtſpiel in 5 Akten. Nach Scribe von A. Cosmar. 2 50 
9. Gute Nacht, Hänschen! Luſtſpiel in 5 Akten von Arthur Müller. 2 25 
10. Ein kleiner Dämon. Luſtſpiel in 3 Akten von A. Bahn. „ 
11. Das Wichtel, oder: Ein guter Hausgeiſt. Schauſpiel in 3 5 Akten von Arthur Mule „ 
12. Er iſt Baron! Poſſe mit Geſang in 3 Akten von R. a : 8 
13. Abtheilung V. Zimmer IV., oder: Vor Gericht. Poſſe mit Geſ. in 2 Abth. v. 9. 1 1 50 
14. Die Lieder des Muſitanten. Volksſtück mit Geſang in 5 Akten von R. 1 353 
15. Eine Frau, die in Paris war. Luſtſpiel in 3 Akten Bor G. v. Moſer. 5 2 50 | 
16. Müller und Miller. Luſtſpiel in 2 Akten von Alexander Elz. N 33 | 
17. Der Fluch des Galilei. Trauerſpiel in 5 Akten von Arthur Müller. „„ 
18. Humor verlaren — Alles verloren! Poſſe mit Geſang in 3 Akten von E. Jacobſon 9 50 
19. Ein Ritt in's deutſche Reich. Luſtſpiel in 5 Akten von Arthur Müller. 33;; ; | 
20. Richelieu's ei Waffengang. Luſtſpiel 55 2 Akten. Nach dem Franzöſiſ che.. 2 50 
21. . 17. Original⸗Poſſe mit Geſang in 2 Akten von H. Salingre. i 
22. Sie iſt wahnſinnig. Drama in 2 Akten. Nach dem Franzöf ſiſchen von A. Jahn. „ 

2 7 

4 

1 

1 

1 


45. Ein Schritt pom Wege. Luſtſpiel in 4 Akten von Ernſt Wichert. . 
46. Die Verſchwörung der Frauen. Luſtſpiel in 5 Akten von Arthur Müller. 
47. Gewonnene Herzen. Volksſtück mit Geſang in 3 Akten von Hugo Müller. 
48. Der Bucklige, oder: Die Macht der Arbeit. Schauſpiel in 4 Akten von C. a ‚Bau 
49. Pech⸗Schulze. Poſſe mit Geſang in 3 Akten von H. Salingré. 5 

50. Sodom und Gomorrha. Schwank in 4 Akten von F. von Schönthan. 

51. Der Zugvogel. Schwank in 4 Akten von G. von Moſer und F von Schöͤuthan. 
52. Unſere Soldaten. Poſſe in 5 Akten von G. Braun. f 

53. Von Stufe zu Stufe. Lebeusbild mit Geſang in 6 Bildern von Hugo Müller. 
54. Die beiden Reichenmüller. Poſſe mit Geſang in 4 Akten von Anton Anno. 
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Eduard Bloch. 


1 Theater- Buchhändler in Berlin. 
Brüderſtraße 2. 


Druck von F. Hoffſchläger, Berlin. 


